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Gedichte. 


8 I» ? 
Impromptuͤ 


auf einige Kartenblätter, die der Verfaſſer empfing, 
um Verſe darauf zu ſchreiben. 


Wen euch die Muſe anvertraut, 

Was ſie im Dichterſchlummer sind, 

Und muͤhſam aneinander reimet, à 

Weil fie zu ſehr auf Nachſicht baut; 

Dann wuͤnſcht ſie oft mit ſtillem Beben: 

„O haͤtte Sie, die euch mir gab, 

„Auch Ihres Geiſtes Schwung und Leben, 

„Und Ihren Witz dazu gegeben, 

„So lohnte euch kein frühes Grab, 

„So wuͤrdet ihr, ſtatt zu verweſen, 

„Von Welt und Nachwelt noch geleſen. 
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2. 
An die Tonkunſt. 


Gotha den 29. Auguſt 1779. 


Von Empfindung gruͤß' ich dich, 
Komm vom Sonnenthrone, 

Holde Goͤttin! die auch mich 
Kobr zu ihrem Sohne. 

Denn du warſt die Schoͤpferin 
Meiner beſten Freuden, 

Schenkteſt oͤfters meinem Sinn 
Goͤtter⸗Seeligkeiten. 


Daß bey meiner Brüder Schmerz 
Meine Zaͤhre flieſſet, 
Daß mein Herz in Freundes Herz 
Gerne fich ergieſſee; 
Daß ich es um Gold und Kron 
Nicht vertauſchen wollte, — 
Wem gebuͤhret Dank und Lohn, 
Wem als dir, du Holde! 


Saheſt du nicht mein Geſicht 
Oft vor Wonne gluͤhen? 
Hoͤrt' ich mit Entzuͤcken nicht 
Benda's Harmonien? 
Sang nicht meine Minna ') heut 
Mit der ſuͤſſen Kehle 
Ruhe mir, und Heiterkeit 
In die truͤbe Seele? 


Wenn 


) Minna Brandes. Ich hörte fie an diefem Tag zum erſtenmal 
in ihrer ganzen Starke. 
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Wenn mein ungeſtuͤmes Herz 
Schneller oft ſich hebet, 
Und ein unnennbarer Schmerz 
Durch die Seele bebet: 
O! dann ruͤhreſt du fo ſuͤß 
Des Klavieres Saiten, 
Zauberſt mir ein Paradies 
Nie gefuͤhlter Freuden. 


Goͤttin, wer dich nicht verehrt, 
Wem du's Herz nicht weiterſt, 
Iſt des Lebens nimmer werth, 
Das du fo erheiterft. 

Eiſern iſt des Mannes Bruſt, 
Nichts kann ſie erheben; 

Er miskennet jede Luſt, 

Und verträumt fein Leben. 


Neige dich zu mir herab, 
Hoͤre mich, o hoͤre! ' 
Gieb mir, daß ich bis ins Grab 
Goͤttin, dich verehre! 
Wenn in meiner Tage Lauf 
Sorgen mich umziehen; 
O! ſo heitre da dann auf 
Mich mit Melodien. 


Bilde mir in deinem Hain 
Auch mein kuͤnftig Weibchen! 
Mach die Seel’ ihr hell und rein, 
Mach fie fanft, wie Taͤubchen. 
Gieb, daß ſie der Saiten Klang 
Mit Entzuͤcken höre, 

Und im frohen Wechſelſang 
Dich mit mir verehre. 


x 3 


Wirſt 
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Wirſt du, durch mein Flehn erweicht, 
Göttin! um mich ſchweben, 
O ſo geh ich froh und leicht 
Durch dies Erdeleben; : 
Heitre mich durch's Weibchens Sang, 
Stille bange Thraͤnen, 
Selbſt des Todes dumpfer Gang 
Wird mir lieblich toͤnen. 


Wagenſeil. 


E ' 
Fragmente einiger Lieder 
von Soͤlty. 


I. 


Ales liebt jezt! Liebe gleitet * 
Durch die blühende Natur, 

Und der fchöne Mayen breitet 
Ruhebetten auf die Flur, 

Das verliebte Haingefieder, 
Das fich neue Zellen baut, 

Toͤnet füße Liebeslieder, 
Wenn der Morgenhimmel graut. 


Liebe mahlt izt hellere Roſen, 
um den Mund der Schaͤferin, 
Schaͤferin und Schaͤfer koſen 
Manche goldne Stunden hin; 
Sitzen unter Apfelbluͤthen, 
Winden Blumen in ihr Haar, 
Kleine Liebesgoͤtter bieten 
Nectar ihren Lippen dar. 


Unſchuld 
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Unſchuld blickt aus ihren Minen, 
Unſchuld ihres Standes Loos, 
Rothe Bluͤthen taumeln ihnen, 
Aus dem Wipfel in den Schoos 
dar. de. í 


II. 
Auf ihre Stirn und kleine Wangen gießen, 
Ihr engelreines Her, 
Dem Flittergold der großen Welt verſchließen, 
und dem Romanenſcherz. 


Durchwandle Hand in Hand mit ihr in Mayen 
Die Scenen der Natur, 

Und miſche fih mit ihr oft in die Reihen 
Der Schäfer auf der Flur. 


Geuß in ihr Herz die zaͤrtlichſten Gefühle, 4 
O Unſchuld, ſpiel mit ihr, 

Bis ihre Pracht fich woͤlbet, Schaͤferſpiele, 
Vor ihrer Hirten Thür. 


: en 
4. 
Das Kartheuſerkloſter. 


Erfurt 1776. 


Du ſtille geweihte Behauſung, des Grabes ruͤhreudes Vorbild, 
Welch eine geheime Empfindung heftet mein Auge, voll Thraͤnen, 
Auf deine einſamen Huͤtten ?) Ehrwuͤrd'ger Greis, du Bewohner 
K A 4 Des 

) Anm. Die Kartheufermönche wohnen nicht in einem einzigen Ger 


baude, ſondern ein ieder wohnet, ganz abgeſondert, für ſich in einem 
Fes 
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Des Orts der Still' und der Andacht, Heil dir! vom leeren 
8 Gewimmel 
Der gaukelnden Eitelkeit fern, und fern vom Geraͤuſche des 
Stolzes, 
Kannſt du mit eignen Händen dein einſames Gaͤrtchen dir bauen, 
Und deine Seele, die oft, mit edlem Unwillen, ſtrebet, 
Aus ihrem Kerker zu fliehen, mit jedem kommenden Tage, 
Dem Himmel wuͤrdiger machen — Heil dir! genieße die Seegen 
Der goͤttlichen Einſamkeit ganz, daß dein von Erdegedanken 
Schon lang entwoͤhnter Geiſt, in Engelgefuͤhlen zerfließe 
Und zu feinem ewigen Urſprung fich jauchzend emporſchwinge — 
herrlich, \ 
O Greis, war fo das Loos deiner Tage! dıfaber, den Jahre, 
Voll Kummer des Lebens durchlebt, noch nicht die finfendeScheitel 
Bereiften, riger Mann, und du ſtarker, blühender J Juͤngling, 
Der, fuͤr die Freuden des Lebens, die einſame Zelle ſich waͤhlte; 
O warſt du vielleicht das Ziel der Verachtung des hoͤhnenden 
Stolzes? 
Betrog dich vielleicht ein falſcher Freund? oder fuͤhlteſt du lebhaft, 
Wie alle die Wuͤnſche der Menſchen und ihre Hoffnungen alle 
So nichtig und doch fo fol; find? War's verbitternder Eckel 
Vor dieſen ſchaalen unſchmackhaften Freuden des Lebens, der 
dir einſt 
Den blumigten Schauplatz der Welt zur traurigen Einoͤde machte; 
Dann wohl auch dir! daß du eine ſichere Freiſtadt vor allen 
Den liſt gen Raͤnken der Bosheit fand'ſt, und vor dem Geraͤuſche 
Der Thoren, und vor der Verführung des ſchoͤn gleißenden Laſters, 
Und vor des Lebens betrüglichen Freuden fand’! — doch was 
ſeh ich? 

: Im 
kleinen Haufe, welches mit einer hohen Mauer umgeben ift: inners 
halb dieſer Mauer ift ein kleines Gärtchen, welches ſich der idege 
malige Defiger gelber bebauen kann. Die Anzahl der Häuser ſtimmt 
mit der Anzahl der Mönche überein: fie find fo gebauet, daß man 
nicht aus einem ins andre kommen kaun, weil die Thuͤr eines jeden 
Hauſes nur zu einem gemeinſchaftlichen Gange in die Kirche führer. 


Die Strenge dieſes Ordens iſt bekaunt. Ein 1 kommt 
zeitlebens nicht wieder aus den ARE feines Klofters, 
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Im Aug' eine ſtumme Zaͤhre, zittert langſam die Wange 
Des Juͤnglings herab, der abgehaͤrmt und bleich fein gebrochnes, 
Hinſterbendes Leben verweinet, und wie die lechzende Blume 
In ſchwuͤlen Tagen dahinwelkt. — Der du im geheiligten Kerker, 
Von keinem Strahl erguickt, aus Zwang oderunbedacht ſchmachteſt, 
O weine, Juͤngling, weine! dein Gott vergiebt dir die Zaͤhren, 
Die der unſchuldige Wunſch der Natur aus der Seele dir preßte! 
O koͤnnt' ich doch meine Thraͤnen mit deinen Thraͤnen vermiſchen, 
Und ſanften lindernden Troſt in deine Seele hinweinen! 
Sanftlaͤchelnd geht die Sonn’ am Fruͤhlingsabend dir unter, 
Noch roͤthet ihr letzter Strahl mitleidig dein einſames Feuſter, 
Du legft dich bin auf dein Lager, und traͤumſt von kuͤuftigen Tagen, 
Voll glänzender Ausſichten, ſchwimmſt in Wonnegefuͤhlen, ver⸗ 
lierſt dich | 
Inkabyrinthen von Freuden, erwachſt vom gluͤcklichen Schlummer, 
Und ſieheſt - ach, deiner traurigen Zelle dde vier Wand’, und 
Kein Strahl von Hoffnung lächelt hinein - o ſaͤuſelt Zephire 
um dieſes Juͤnglings Haus, liebkoſet und trocknet mitleidig 
Vom Auge die Zaͤhr' ihm! Bluͤhet, ihr Blumen, in feinem Garten, 
Und um fein Genfer erſchalle, dein troͤſtendes Lied, Philomele! 
Bis der Allliebende einſt, von des Lebeus quälenden Banden 
Die leidende Seele befreiet, dann wirft du, voll zaͤrtlicher Wehmuth, 
Noch oft in durchthaueten Nächten um feine Grabſtaͤtte klagen. 
C. P. Moritz. 


5, 
Elegie des Properz B. I. 14. 


An Tullus: \ 


Ds du gleich, ſanft Dingemorfen am e Ge: 
wäſſer, Lesbiſche Welne aus Mentorifcher Arbeit irlnkſt, 
und bald verwundernd die schnellen Kaͤhne laufen, bald 

As die 
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die Nachen langſam vom Anker abſtoßen fieh; obgleich 
der ganze Hain dichte Bäume mit ihren Wipfeln fo hoch 
erhebt, als die Bäume, die den Kaukaſus drucken: fo vers 
moͤgen doch dieſe Dinge nicht, ſich mit meiner Llebe zu 
meſſen. Amor pflegt nie großen Reichthümern zu welchen. 
Denn, fie mag nun mit mir die gewuͤnſchte Ruhe ges | 
nießen, oder mit willfaͤhriger Liebe den Tag hinbrlugen, 
dann, duͤnkt mir, ſtroͤmen in meine Wohnung die Gemäfs 
fer des Pactolus, werden mir Edelſteine unter den rothen 
Wellen geſammelt. Dann bürgen mir melne Freuden, 
daß mir Koͤnige welchen wuͤrden! O daß ſie dauerten, bis 
das Schickſal meinen Untergang will! denn wer freut ſich 
der Reichthuͤmer bey widriger Liebe? Ich verlange fein 
Gluͤck, wenn Venus mir unhold ift! Sie kann die Rieſen⸗ 
kraͤfte von Helden erſchlaffen, kann Felſenherzen Wunden 
ſchlagen. Ste fürchtet fh nicht, Arablens Gränzen zu. 
uͤberſchrelten, ſie ſcheut ſich nicht, Tullus, ſich unter eine 
Purpurdecke zu ſchleichen, und den armen Juͤngling im 
ganzen Lager umzuwaͤlzen. Was lindert Selde im bunten 
Gewebe? So lange dieſe Goͤttin mir ihre Gunſt ſchenkt, 
werde ich kein Bedenken tragen, alle Reiche der Erden und 
alle Geſchenke des Alcinous zu verachten. 


6. 
Elegie des Properz B. I. 15. 


An Cynthia. 


Oft fuͤrchtete ich viel Drangſal von deinem Wankelmuth, 
nur dleſe Untreue nicht, Cynthia! Stehe, in welche Ger 
fahren mich Fortuna hinreißt; dennoch Gif du fuͤhllos 

bey 
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bey meiner Furcht, und kannſt den geſtrigen Haarputz 
mit den Händen herſtellen, und mit langen Zaudern die 
ein Geſicht ſuchen, nicht minder die Bruſt mit morgens 
laͤndiſchen Steinen ſchmuͤcken, wie eine Schoͤne, die dem 
neuen Gatten entgegen zu gehn fidh ruͤſtet. Aber ulcht 
jo hatte die durch des Ithakers Entfernung geruͤhrte 
Kalypſo vordem an dem einſamen Meere geweint. Viele 
Tage hatte fie traurig mit ungeſchmuͤcktem Haar geff 
ſen, und vieles den ungerechten Fluten vorgeſagt. Ob 
ſie gleich nie ihn wieder ſehen ſollte, empfand ſie doch 
Schmerz, des langen Vergnuͤgens eingedenk. Alpheſi⸗ 
boa raͤchte ſtatt des Gemahls ihre Bruͤder, und dle 
Liebe zerriß die Bande des gellebten Geſchlechts. Nicht 
fo blieb, als die Winde den Aefoniden entruͤckten, dle 
bekuͤmmerte Hypſtpile im dden Zimmer ſtehn. Hypſipile 
empfand nachher feine Liebe mehr, nachdem fie einmal 
für den Aemonſſchen Fremdling geſchmachtet. Evados, 
durch die fpâte Llebe des Gemahls getoͤdtet, farb, der 
Ruhm Arglriſcher Keuſchheit. Keine von dieſen hat dein 
Betragen ändern koͤnnen, daß du auch berühmt lu der 
Geſchichte würdeſt. Höre dann auf, Cynthia, den Meins 
eid durch deine Reden zu erneuern, enthalte dich, die 
Goͤtter, dle ihn vergeſſen, zu erinnern. O Frevlerin, 
du wirft, ach mit meiner Gefahr, dafür leiden, wenn 
etwa dir etwas Hartes zuſtieße! Eher moͤgen die Stroͤme 
ohne Laub in den welten Ocean gleiten; eher das Jahr 
feinen Wechſel verkehren, ale daß die Sorge um dich aus 
meiner Bruſt entwelche! Du ſeyſt, was du wilt, du 
ſollſt mir doch nicht fremd ſeyn! Wlewohl mir die Au⸗ 
gen veraͤchtlich ſchelnen ſollten, um derentwillen ich oft 
dem Meineide geglaubt. Du ſchwureſt, wenn du gelos 
gen haͤtteſt, ſollten fie dir in die untergehaltenen Hände 
ausfallen. Und kannſt du ſie nun wohl zur hohen Sonne 
aufheben? Ittterſt du nicht, der begangenen Bosheit bes 
i wußt? 
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wußt? Wer noͤthigte dich, auf maucherley Welſe bleich 
zu werden? Und aus den widerſtrebenden Augen Thräs 
nen zu locken? Ich — wie gluͤcklich vordem — jtürje 
ins Verderben, eine Warnung andern Liebenden, daß es 
ſtets unſicher fey, irgend einigen Llebtoſungen zu trauen! 


S. 
DRE — je 


IL. 
Dramatiſche Aufſaͤtze. 


Der Arreſtant. 
Ein Luſtſpiel in Zwey Aufzügen 


nach Car montel. 
nn | 
Perſonen. 


Der Rommendant. 

Die Frau Rommendantin. 
Die VBaroneſſe von Willmar, 
Der Graf. 

Lebrun, fein Kammerdiener. 
Ein Major 

Ein Corporal. 

Soldaten 


(Die Scene if in einer Feſtung.) 


Erſter 
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Erſter Aufzug. 


Das Theater fellt den Waffenplatz einer Feſtung vor, mit 
Fiumen und Baͤnken, und in der Tiefe liegt ein Schloß 
mit Thuͤrmen, worinn die Gefangene verwahrt werden. 


Scene J. 
Der Graf. Lebrun. 
| Graf, 


(der tieffinnig auf und, abgeht.) 


59 i f 
aĝo unfer Gluck wohnt in uns, in unſerm Herzen, 
uno dlefe Erfahrung mache ich Hier, Hier? Ach, Lebrun, 
wie vergnügt, wie zufrieden bin ich mit meinem Schick⸗ 
ſal; ich fühle, ich empfinde, was ich noch nicht kannte — 
Lebrun. Den Werth der Freyhelt, ohne Zwelſel. 
Aber wie lange werden wir noch ſtecken muͤſſen? Ihre 
Sache zieht ſich auch verhenkert in die Laͤnge. 
Graf. In die Länge? Was willſt Du damit fagen? 


Lebrun. Habe id mich vielleicht betrogen? Sind 
Sie vielleicht im Begriff, dlefen Ort zu verlafen. 

Graf. Zu verlaſſen? Ach Lebrun! 

Lebrun, Ach Lebrun, und nichts, als: ach Lebrun! 
Wahrhaftig, wit alle den Ach's bleibe ich ſo klug wie 
zuvor. Ich fage es Ihnen, ich ennuyire mich zu Tode, 
ſchon ganzer ſechs Monate eingeſperrt zu ſeyn. Dieſer 
Ort iſt fo verwünſcht traurig — 

Graf. Traurig? 


Lebrun. 
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Lebrun. Ja, Herr Graf! Das ewige Getrommel, 
die Runden, die Gräben, fo tief, fo tief! ach es ſchwin— 
delt mir, wenn ich nur daran denke. Und dann die 
ganze Nacht durch, ein Geſchrey in allen moglichen Toͤ⸗ 
nen: Wer da? Steh Rund, Unteroff icier 'raus! 
Ich kann kein Auge zuthun. — Sie lachen? — Und 
doch iſt nichts gewiſſers, ich nehme zuſehends ab. 

Graf. Wir wollen ſchon einmal wieder heraus⸗ 
kommen, Lebrun. Und Du, Du kannſt ja überhaupt ger 
hen, wohin Du willſt, nichts hält Dich auf. 

Lebrun. Herr Graf, wie koͤnnen Sle mir zutrauen, 
daß ich Sie in Ihrem Unglück verlaſſen würde? Aber ge: 


ſtehen Ste mir, es war eln toller Einfall, daß Sie 


ſich fuͤr eine Dame herumſchlugen, die Sie nicht kann⸗ 
ten, und vielleicht niemals kennen lernen werden. 

Graf. Das tft eben dle Quelle meines Glucks: Ich 
bin weit entfernt, es mich reuen zu laſſen. 

Lebrun. Und dann plagt der Teufel noch Ihren Geg⸗ 
ner, daß er krank wird, und ſechs Wochen darauf, nach⸗ 
dem Sie ihm bleßirt haben, aus der Welt geht, gleich 
nimmt man Ste beym Kopf, ſchickt Sle hieher und 
verſequeſtrirt alle Ihre Guͤter. Glauben Sie nicht, daß 
Ihr Onkel alles anwenden wird, um Sie ſo lange als 
moͤglich eingeſperrt zu laſſen, nur, damit Sie keine neue 
Thorheiten anfangen koͤnnen? 

Graf. Mag er doch, Lebrun, mich kuͤmmerts wer 
nig. Ich habe die angenehmſte, die ſchoͤnſte Entdeckung 
gemacht, eine Entdeckung — 

Lebrun. Die ſchoͤnſte Entdeckung, die wir machen 
koͤnnten, waͤre wohl, wie wir hier und zwar geſchwinde 
Abſchled nehmen könnten. 

Graf. Höre, Du weißt, wle übel ich zeither mit 


meinem Vermögen 8 habe, um gluͤcklich zu 
wer 
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werden; wie ich allen Vergnuͤgungen, allen Freuden 
nachjagte, und ſie nie erhaſchte, wohl aber Langeweile 
und Verdruß die Menge erbeutete. Ach Lebrun, wie 
bin ich verandert; hier, hier erwartete mich das Gluͤck. 

Lebrun. Hier? 

Graf. Ja Hier! Mein Herz hatte noch nicht ge⸗ 
liebt; und in der Stille der Sifat \lernt man die 
wahre Liebe kennen. 

Lebrun. Wahre Liebe? Ja wahrhaftig, da ſind 
Sie ſehr verändert ! 

Graf. Gewiß, guter Lebrun, denn ichs liebe, ich 
bete die Baroneſſe von Willmar an. 

Lebrun. Die Baroneſſe von Willmar? So eine 
verſtaͤndige, tugendbelobte Wittwe? welch eln Einfall! 
Ach, Herr Graf, Sie denken nicht daran! So ſchoͤn 
auch dle Baroneſſe iſt; — in Ihrem Alter — Mein! 
das if eine traurige Liebe; wenn das die Leute erfüh⸗ 
ren, was wuͤrden fie von Ihnen fagen? Sie würden 
finden, daß Sie ſehr tiefgeſunken waren, fer tief! 

Graf. Laß fie reden, ihre Anmerkungen bekuͤm 
mern mich wenig. 

Lebrun, Ach, ſeyn Sie nur erf wieder Frey; ich 
weiß, Sie werden geſchwind die Sprache ändern, wies 
der von der Blonden zur Braunen, und von einer 
Liebe zur andern flattern, und ſelbſt uͤber das lachen, 
was Sie allewell geſagt haben. 


Graf. Nein, nein, Du betruͤgſt Dich. Es If ger 
ſchehn; ich Liebe und zwar in Ernſt! 


Lebrun. Nun gut, ſo muß ich's glauben; Aber 
lafen Sie uns einmal vernünftig miteinander reden. 
Die Baroneſſe wird bald von hier weggehn, und Sie, 
Sie werden bleiben muͤſſen, und nur noch einmal fo 

uns 
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ungläcflic ſeyn, als vorher. Man begreift uberhaupt 
nicht recht, was die Baroneſſe hier die zwey Monate 
über aufhalten kann, da ihr Bruder, den fie hleher 
begleitete, geſtorben iſt. Sie felt ſich zwar, als 06 
fie. ſich nicht von der Kommendantlu trennen Könnte, 
aber das iſt eine viel zu laͤcherliche Frau, als daß ſich nur 
eine wahre Freundſchaft zwiſchen den beyden denken lief, 

Graf. Eben deswegen wage ich es manchmal zu 
hoffen — 

Lebrun. Daß die Daroneffe Ste wieder liebe? Ein 
bildung, ze ich Ihnen, Wirkung der Eigenliebe. 

Graf. Unterdeſſen ſcheinen mir doch ihre Augen 
zu verſtehen zu geben, daß ich ihr nicht mißfalle. Ihre 
Blicke, ihr bezauberndes Laͤcheln durchdringen meine 
Seele, und ſchmeicheln mir mit den ſüͤſſeſten Hoffnungen. 

Lebrun. Ach das thun große Augen immer, fie 
ſcheinen alle Welt zaͤrtlich anzugucken; Wer wird auf 
ſolche Augen bauen? 

Graf. Schwatze wie Du willſt, Du raubſt mir 
meinen füffen Wahn doch nicht. 

Lebrun. Gut, wenn Sie Gefallen daran finden. 
Aber ald enn muß ich Sie auch warnen, auf Ihrer 
Hut zu ſeyn. 

Graf. Wie fo? 

Lebrun. Die Frau Kommendantin ſieht Sie oft 
auf eine Art an, daß alle Ihre ſchoͤnen Entwürfe vers 


eitelt werden koͤnnten. Sie wiſſen wohl, wo einmal- 


Eiferſucht ſich Ins Spiel miſcht, da — 


Graf. Schweig! ich werde den Kommendanten und 


den Major gewahr. 


Lebrun. Ach ich vergas, daß ich Ihnen einen BT 


zuzuſtellen habe. 
Graf. 


/ 
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Graf. So gieb hurtig, und geh'. Er lieſt wͤͤhrend dee 
folgenden Auftritts den Brief. im Hintergrunde des Theaters. Lebrun ab.) 


Scene II. 


Der Rommendant. Der Major mn nen pine 
nen zuß. Ein Corporal. Der Graf. 


Kommendant. 


Mio in dem halben Mond werden wir zwey Fuder 
Heu mehr kriegen, Herr Major? 

Major. Ja, Herr Kommendant, und wenn Sie 
mich wollen machen laſſen, ſo ſtehe ich Ihnen dafuͤr, 
in einem Jahr muͤſſen Ste doppelt fo viel Heu bekom⸗ 
men; denn ich, wie Sie mich hier ſehn, verſteh mich 
auf die Landwirthſchaft, und weill Mittel und Wege 
genug, um zu meinem Zweck zu gelangen. Primo — 

Kommend, Herr Major, gieng’s nicht an, 
daß wir das Glaris vom bedeckten Weg ein wenig 
weiter hinaus ruͤckten. Wir könnten ja vorgeben, man 
koͤnne der Feſtung zu nahe kommen, den Gefangenen 
Zeichen machen u. ſ. w. Das wird unſer Heu anſehu⸗ 
lich vermehren. Hem! Hem! was denken Sie dazu? 

Major. Gut ausgedacht, Herr Kommendant; wenn 
Sie wollen, fo nehme ich es auf mich, ich! Ich bin 
vor dieſem Ingenieur geweſen, o kein Menſch zeichnet 
geſchickter. Sie haͤtten mich bey elner Belagerung ſehn 
follen; ich avanelrte immer unbedeckt; nichts hielt mich 
auf; und wenn ich einmal in Schuß kam, fo wäre ich 
ehe über alle Werke des Platzes hinweggeſprungen; 
denn es kommt da alles auf eine gewiſſe Art und Welſe 
au, wie man — 


Viert. St. 1780. B Kom⸗ 
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Kommend. Herr Major, laſſen Sie doch dem 
Muſquetler Plper und dem Muſquetier Frenz ein zwan⸗ 
zig aufzaͤhlen; der erſte hat ohne Hahn am Gewehr 
Schtldwache geſtanden, und der andere - fein Bajo⸗ 
net gehabt. 

Major, Das kann wohl LE Ich PS ihnen 
immer vor — denn Sie wiſſen, niemand führt puͤnkt⸗ 
licher dle Inſpektion bey der Wachparade, als ich. Sie 
müſſen vielleicht nicht Acht gehabt haben — 

Kommend. Das thut nichts zur Sache, nichts 
zur Sache, die Schuld mag an ihnen gelegen haben, 
oder nicht; genug — Ste verſtehen mich, Herr Major. 

Major. O gewiß, gewiß, mir braucht man eine 
Sache nicht zweymal zu fagen, mir niht; nichts ift deut⸗ 
licher: und überdieß bin ich die Eluſicht ſelber. Zum 
Exempel, eines Tages, es war bey der Parole in dem 
letzten Feldzug, den ich gethan habe. In dem letzten? 
Mein, wenn ich fage der letzte, fo meyne ich, den vor⸗ 
letzten, den in Böhmen, unter dem Feldmarſchall von — 
von — Wie nannte er fih doch? Der Name thut nichts 
zur Sache; daß ich meine Rede nicht vergeſſe, alfo — 
Ach, hoͤren Sie, es war da, wo ich mein Bein verlor — 
was ich fagin wollte — p 

Kommend: Eben fällt mir was ein; koͤnnten wir 
auf der Gallerie, Nummer zwey, nicht was an der Gr 
leuchtung erſparen? Das wären taglich drey Lichter, dle 
uns zu gut kaͤmen, das tragt in der Länge ſchon was aus 
— Nun, Herr Major? 

Major. Der Einfall ift vortreflich. Min koͤnnte 
auch ſelbſt das Holz für die Hauptwache ein bischen Ges 
ſchnſppeln. 

Hommend. Ja, ja, das geht an! das alles müſſen 
wir wieder zuſammen uͤberlegen; Wiſſen Sie was, eſſen 
$ Sie 


II. Dramatiſche Auffäge 19 
Ste heute eine Suppe mit mir; nachher wollen wir auch 
die Welnniederlage und das Brodmagazin vornehmen. 


Aber vor allen Dingen, Herr Major, erſt gegeſſen, das 
ift meine Meinung, meine! 


Major. Und die meine auch, Herr Kommendant; 
man gewinnt immer dabey, wenn man zwiſchen der Entr 
ſtehung eines Projekts und ſeiner Ausfährung etwas 
Zeit läßt, und wie unſer ſellger Obriſtlieutenant ſagte, 
als er noch unter dem Herth von — 


Kommend. Bis aufs Wiederfehn, Herr Major: ich 
will in der großen Baſtlon ein bischen friſche Er fchöpfen; 
damit mir das Eſſen ſchmeckt. 

Major. Recht fo, Herr Kommendant. Und ich 
will das Krankenhaus, die Caſernen, die Hauptwache 
und die Vorrathshaͤuſer viſitiren, und hernach ein wenig 
bey der Frau Kommendantin einſprechen, um ihr meine 
Aufwartung zu machen. Denn es war geſtern Abends 
ſchon fpât, wie ich fie verließ, und ich bin in Sorgen; 
daß — 
Kommend, Gehn Sie nur, gehn Sie nur, Herr 
Major; 


ö Se ne III. 
Der Rommendant. Ein Corporal: 
Der Graf. 
Rommendant: 
tti ich, ich will dorthin gehn, und ſehn, ob ich nicht dem 


Grafen antreffen kann. (Sich umkehtend.) Ach, da ſind Sie 
ja, Herr Graf, eben wollte ich Sie ſuchen. 


* Graf. 
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Graf. Ich wartete nur, bis Sie den Herrn Major 
abgefertigt hätten, um mich nach Ihrem Befinden zu er⸗ 
kundigen. 

Kommend. Mein Befinden ift Heute nicht das befte, 
Herr Graf. 

Graf. Wie fo? Erinnert Sie vielleiht Ihr Arm, 
Ihr Bein, Ihre Schultern, Ihre Augen an Ihre glorreiche 
Bleſſuren, und daß ſich das Wetter andern will? 

Kommend. Ey nicht doch, nicht doch. Ich habe 
zwar wohl ein wenig die Gicht in dem Knie, doch das tft 
es nicht — Unteroff leier! 

Corpor, Hier! 

Kommend. Laßt keinen Menſchen hierher, er ſey 
wer er wolle. 

Corpor. Gut, Herr Kommendant. 

Kommend, Gum Grafen) Sle wiſſen, daß ich Sie, 
den Befehl des Hofes zuwider, ſehr freundschaftlich behan: 
delt habe, und daß — 

Graf. Ich bin von fo viel Guͤtigkelt aufs innigfte 
gerührt, und ich wuͤnſchte nur, Gelegenheit zu finden, 
Ihnen meine Dankbarkeit auf eine châtige Art beweiſen 
zu koͤnnen. 


Kommend. Die Gelegenheit will ich Ihnen ver⸗ 
ſchaffen, Herr Graf. 

Graf. O Sie machen mir die größte Freude; ich bitte, 
befehlen Sie. 

Kommend. Ste genieſſen hier die vollkommenſte 
Freyheit, well Sie ein Mann vom Stande und von Ehre 
ſind, well Sie elnen Stein bey mir im Brete haben, und 
well ich mich auf Leute verſtehe, ich! hem, hem. 

Graf. Ich bin erfreut, daß Sie elne fo vorthellhafte 
Meinung von mir hegen. 

Kom⸗ 
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Kommend. O was ich Ihnen da ſage, das fage ich 
wer's nur hören. will, meiner Frau, dem Major, der 
Baroneſſe. 
Graf. Der Baronen? Nan? 


Kommend. Das iſt eben mein Geheimniß. Unter⸗ 
officier, es kommt doch niemand? 

Corpor. Mein, Herr Kommendant. 

Kommend. Meine Frau, unter uns, kann es nicht 
lange mehr machen. Die Baroneſſe ift ſchoͤn, jung, 
reich, ihre eigene Herrin. Sie entzuͤckt mich! wenn ich 
ſie ſehe, wird mir's ganz wunderlich vor den Augen, und 
ich denke mich in die Zeit zurück, wo ich noch Sbhndeich 
war: auf Ehre! 

Graf. Ich glaube es Ihnen. Aber weiß fie nun 
Ihre Liebe! 

Kommend. Das ift eben der Teufel! ich habe ihr 
noch nichts davon ſagen koͤnnen; aber es iſt unmöglich, 
daß meine Bemühungen, meine Sorgfalt fie nicht ruͤh⸗ 
ren ſollte. Sie ſcheint einen Gefallen daran zu finden, 
mich in Feuer und Flammen zu ſetzen: Ihre Augen ſchteſ⸗ 
fen beſtaͤndig Breche in mein Herz. Ich moͤchte nur gern 
wiſſen, ob die meinigen dieſelbe Wirkung auf ſie machten, 
und das ift ſchwer zu erfahren. Zwar ſchicke ich oft meine 
Seufzer recognoſelren aus, «À tinmer rapporté 120 
mir nichts. 

Graf. Das ift freyllch Lot unterdeſſen Bf man 
nur nicht zu raſch ſeyn, und fih nicht uͤberetlen. Denn 
mir iſt wegen dieſer Liebe bange; nicht als ob ich fie mmis? 
dilligte, um Gegenthell! Aber die Frau Komimendanrigiltebt 
Sie fo zaͤrtlich, und wenn fie Ihre Untreue e 
folte, fo wuͤrde fie auſſer fih feyu 

Kommend. Da haben Sie Recht; Site fHn alles 
voraus; Sie werden einmal einen rechten General abge⸗ 

e ben. 
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f 
ben. Aber von der Seite haben wir keine Diverfion zu 
fuͤrchten. Der Major dient uns zum Obſervations Corps; 
er ift in meine Frau verliebt, und bilder fidh ein, ich merkte 
es nicht. Ich laffe ihn auch machen: denn er deckt fo 
meine Bewegungen, iſt ihr immer zur Seite, hareslirt fie 
beſtändig, und läßt ihr nicht die Zelt, meine We im 
Baroneſſe wahrzunehmen. 

Graf. Das ift ‚fürchterlich, = 

Kommend. Sie ſehen, wir gediente. Leute wiſſen 
uns alles zu Nutze zu machen; Nun will ich Ihnen 
auch ſagen, was ich eigentlich von Ihnen verlange. Sie 
follen der Baroneſſe entdecken, daß mein Herz den lebhaf⸗ 
ten und wiederholten Angriffen ihrer Neige nicht hat 
wiederſtehen koͤnnen, und daß, wenn ich das Glück gehabt 
habe, ihr zu gefallen, und fie mich zu ihren Eheherrn 
annehmen will, daß ſie ohne längern Aufſchub, bey fo 
bewandten Umſtaͤnden — Sle verſtehn mich, Herr Graf, 

Graf. O vollkommen, vollkommen! Ich ſehe, daß 
diefe Eroberung Ihnen beſcheret war, und daß fie auch, 
vortreflich Sie kleidet. 
s- Kommend. Im Ernſt? Gut, hören Sie weiter. 
Ich habe mich anfangs tuͤchtig gewehrt, aber nun kann 
ich mich nicht länger halten, ich muß kapituliren und dle 
Waffen strecken. Sagen Sie ihr ja, ich bitte Sie, daß 
ich gelobe, mein ganzes Leben durch unter ihrer Fahne zu 
dienen. 

* a Seyn Sie ohne Sorge, ich wills ſo aut mas 

als wenn's in meiner eigenen Angelegenheit wäre. 
Mornar: Herr Kommendant, die Frau Kommendan⸗ 
sin kommt, foll ich fie hieher laffen? , 
- Kommend. Freylich, freylich! Ich beſchwere Sie, 
Herr Graf, ſehen Ste, daß Sie die Baroneſſe zu (pres 
chen bekommen, und ſagen Sie mir hernach wieder, was 
Sie 
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Sie erfahren haben. Aber nehmen Sie mir es ja nicht 
uͤbel, Herr Graf. ; 


Graf. O Sie ſcherzen, Herr Kommendant. (ub) 


Scene IV. 
Der Rommendant. Die Kommendantin. 


Frau Rommendantin, 

Eo, Papa, was hattet Du denn] da mit dem Herrn 
Grafen vor? $ 

Kemmend. Wie ſprachen von Dir, mein Engel. 

Fr. Kommend. Und warum geht er denn fort, 
meln Maͤußchen? 

Kommend. Du weißt, er hat viel Gefchäfte, und er 
wird wohl jetzt nach Hofe fchreiben. 

Fr. Kommend. Ach bey Gelegenheit von Gefdjäften, 
der Major erwartet Dich in Deinem Kabinet, 

Kommend. Gut, gut, ich weiß ſchon was es iſt, 
ich will ihn gleich aufſuchen. Du bleibſt doch nicht lange 
aus, meine Liebe? Laß mich nicht mit dem Eſſen warten. 

Fr. Kommend. Nein, nein, Maͤuschen, ich komme 

den Augenblick. Geh nur, geh? 


Scene V. 


Die Frau Rommendantin tin) 
Wenn doch der Graf twlebertame, da lch jetzt allein 
bin! Welche Freude fuͤr mich, wenn ich ihn ohne Zeugen 
ſprechen könnte! — Aber warum erräth er nicht, was in 
T D 4 mei⸗ 
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meinem Herzen vorgeht? Ach, er liebt mich gewiß, es ift 
lauter Ehrfurcht, was ihn zuruͤckhaͤlt. — In feinem gans 
zen Betragen herrſcht ein gewiſſes ſchmachtendes, liebes 
ſieches Weſen, das mich feiner Liebe verſichert. Aber 
bin ich auch nicht zu grauſam? Ja, ja, das war ich. 
Aber nun muß ich auch die Wunden heilen, dle ich ges 
ſchlagen habe. — Ich habe niemals ſolche Liebhaber ger 
habt wie er: freylich waren ſie etwas hltziger und 
zudringlicher, aber auch zugleich ſo faſelicht, ſo unbe⸗ 
ſonnen, fo flatterhaft — Doch wenn man ein gewiſſes 
Alter erreicht hat, fo denken dle Männer ſollder. Süs 
dem fie uns lieben, find fie nur, was wir ſelbſt ſind, 
fie wollen uns gleich werden. — 


Scene VI. 
Die Romme Dantin: Die Baroneſſe. 


Frau Kommendantin. 


Ach, melne liebe Baroneſſe, wo ſtecken Sie denn? Ich 
fuhe Sie nun ſchon feit einer Stunde. 

Baroneſſe. Ich errathe, warum? Ich wette, um mlt 
mir vom Grafen zu plaudern. Nicht wahr? Aber ges 
ſtehn Sie, daß ich recht gefällig bin, ich fange . 
willig davon an. 

Fr. Kommend. Ach, If es nicht ein ſcharmanter 
Junge, und habe ich nicht Urſach, ihn zu lieben? 

Baroneſſe. Alles wahr, allein ich wuͤnſchte, Sie 
haͤtten Ihrer Neigung beſſer widerſtanden. 

Fr. Kommend, Was wollen Sie damit fagen? 

Baroneſſe. Eben ſchreibt man mir, daß. feine 
Sache geendigt fey, und daß es mit feinen Schuldnern 

auch bald zur Richtigkeit kommen werde. 3 
r. 
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Fr. Kommend. Gnädige Frau, Sie ſtuͤrzen mich in 
Verzweiflung. 

Baroneſſe. Ich füge Zonen, was ich weiß. 

Fr. Kommend. Und Sie glauben, daß er mich 
verlafen, eine fo ſchoͤne Gelegenheit aufgeben konnte, 
mich taglich frey und ohne Zwang hier ſehen und ſpre⸗ 
chen zu koͤnnen? 

Baroneſſe. Das habe ich nicht gesagt. 

Fr. Kommend. Was ſoll dann aus unfrer Llebe 
und aus aller Zärtlichkeit werden, die mir der 
Schelm eingeſloͤßt hat! Ach, Baroneſſe, fagen Sie ihm, 
wenigſtens, wie ſehr ich ihn liebe, und wie fef ich ents 
ſchloſſen wäre, weil ich ihn gaͤnzlich rulnirt glaubte, 
nach dem Tode meines Mannes, mein Schlckſal mit 
dem Seinigen zu thetlen. 

Baroneſſe. Sehr großmüthig gedacht! 

Fr. Kommend. Darf ich hoffen, meine Freun; 
din, daß Sle ihm das ſagen wollen? 

Baroneſſe. Können Sie daran zweifeln? Sie 
wiſſen, wie viel Freundſchaft ich für Sie habe, und 
daß mich diefe allein hier zurückhaͤlt. 

Fr. Kommend. Ach, wenn ich ihn nur ſehn, nur 
ſprechen koͤnnte! Wenn er ja auf den Plug und ohne 
daß ich es erfahre, von hier abreſſet, fo foll er mich 
doch wenigſtens nicht für undankbar halten. Es iſt une 
umgänglich nothwendig, daß er aus meinem eignen 
Munde hoͤrt, was ich alles für ihn fuͤhle: Vlelleicht 
haͤlt ihn dann feire Liebe auf: — vielleicht — Ach, 
Sie muͤſſen mir noch eine Bitte gewähren. 

Boroneſſe. Reden Sie, was ſoll ich thun? 

Fr. Kommend. Mir eine Zusammenkunft mit dem 
Sram ausmachen. 
Br Baro⸗ 
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Baroneſſe. Verlaſſen Sie fih auf mich, und ſeyn 
Sie unbeſorgt. 

Fr. Kommend. Sie find doch meine einzige, befte 
Freundin. Adieu! Jetzt will ich mich erſt ein bischen 
wleder zu erholen ſuchen, ehe ich zu meinem Mann 

gehe, denn ich bin ganz echauffirt, und der gute Alte 
hat mich fo herzlich lieb, daß wenn er mich fo ſehr in 
Wallung ſähe, er ſich gewiß wegen meiner e 
nicht zufrieden geben würde (ab) 


Scene VII, 


Die Baroneſſe ten) å 

Rpte. lächerliche Leidenſchaft geht mir doch nah. Wie, 
wenn meine Liebe zu dir, beſter Graf, n gleiches Schick 
ſal haͤtte? Aber nein, das kann ich nicht glauben. 
Deine Augen ſagen mir jeden Augenblick das Gegen⸗ 
thell, und ich habe Unrecht an deine Gegenliebe zu 
zweifeln. Hier if er! mein Herz fliege ihm entge⸗ 
gen. Er nähert ſich mir mit ungewiſſen langſamen 
Schritten. Sollte ich mich doch geirrt haben? Nicht 
doch! Wahre Liebe if ja immer ein bischen ſchuͤchtern 
und blöde, 


Scene VIII. 
Die Baroneſſe. Der Graf, 


Graf, cungewiß) 


Sie it allein; warum ſollt ich mir nicht den gån 
ſtigen Augenblick zu Nutze machen, um meln Schickſal 
zu erfahren. Das it das erſtemal in meinem Leben, 
daß mir vor einer Liebeserklärung bange iſt! 

; Baros 
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Baroneſſe. Sie ſcheinen fo befchäftige, Herr Graf, 
daß ich um Vergebung bitten muß, wenn ich Sie uns 
ler breche. 

Graf. Unterbreche? Nein, ſchoͤne Baroneſſe, f 
gen Sie, meine Traͤumereyen in Wirklichkeiten verwandeln. 
Sind Sie es nicht der ich alle die Freuden, alle die 
Reize zu verdanken habe, die mir dieſe Einoͤde verſchöoͤ⸗ 
nern. Ach, guädige Frau, wenn ich Ihnen entdecken 
dürfte — 

Baroneſſe. Sie wiſſen, Herr Graf, ich nehme an 
allen den aufrichtigſten Antheil, was Ste betrift, reden 
Die frey. 

Graf. Nun wohl, gnaͤdlge Frau - — í 

Baronseſſe. Haben Ste fon Nachricht vom 1 Hof, 
und wie Ihre Sachen ſtehn? 

Graf. Ja, gnädige Frau, aber dleſes ift es ut, 
was — 

Baroneſſe. Was ſchrelbt man Ihnen denn? 

Graf. Daß alles naͤchſtens beygelegt ſeyn wird. 
Eine Dame, deren Namen man mir verſchweigt, hat 
fih meiner auf das großmuͤthigſte angenommen, meine- 
Schuldner befriedigt, und meine Güter völlig frey 
gemacht. 

Basroneſſe. Ihr Arret kann alfo nicht lange mehr 
dauren, und dieſe Hendel muß Ihnen ſehr erfreu⸗ 
lich ſeyn. 

Graf Wie koͤnnen Sie glauben, gnädige Frau, 
daß ich mich von einem Ort wegſehnen könnte, wo — 

Baroneſſe. Nun wahrhaftig, Sie find der erſte, 
der feine Gefangenſchaft verlängert wuͤnſcht. 

Graf. Ach, gnaͤdige Frau, fo lange Sie Hier find, 
tauſch' ich dleſe Gefangenſchaft um keine Freyhelt in 
der Welt, 

Baro⸗ 
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Baroneſſe. Aber der Hof, dle große Welt, dle 
immer neue Reize fuͤr Leute von Ihrem Alter hat, die 
fit fo gern vom Strom der Verguuͤgungen fortreiſſen 
laſſen — 

Graf. Ach, gnädige Frau, je mehr man das Ber 
guügen fut, je mehr ſchwankt man in ier Wahl, und 
je weniger werden unſre Wuͤnſche befriedigt. Es fehlt 
immer was, wenn das Herz nicht dabey iſt. Und 
glauben Sie mir, oft entwickelt fih das ſuͤße zaubert 
ſche Gefuͤhl der Liebe, erſt fern von der großen Welt, 
fern von ihrem Geraͤuſche, und feſſelt uns auf ewig. 

Baroneſſe. Ewige Liebe? Glauben Ste daran? 

Graf. Sie würde nicht ſo felten ſeyn, wenn es 
mehr Gegenftände gabe, die fie verdienten, und die unfre 
Ideale rechtfertigten. O, gnaͤdige Frau, die Tage, die 
ich hier an Ihrer Selte gelebt habe, ſind die vergnuͤg⸗ 
teſten meines Lebens, und ihr Andenken allein kann 
mir die folgenden verſuͤſſen. 


Scene IX. 
Vorige. Der Major. 


Major. 


Ha! Herr Graf, gnådige Frau Baroneſſe, ich bin 
erfreut, Sie hier beyſammen zu finden: ich muß Ihnen 


fagen, daß ich in dem Augenblicke der glüͤcklichſte und 


zufriedenſte Menſch von der ganzen Welt bin. Rathen 
Sie einmal. — Aber Sie koͤnnen ein ganzes Jahr 
rathen und rathen, und werdens doch nicht treffen. 

Baroneſſe. chen Seite, verdrießlich) Uns fo zur Unzelt 
zu unterbrechen! 


Graf. 
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Graf Gen Seite, sid Daß ihn der Teufel holte! 


Major. Ich ſehe, Sie ſind beyde ganz verwundert; 
aber das iſt noch nicht alles. Ich wurde Sie von 
weiten gewahr, und da dachte ich gleich bey mir: das 
iſt gut, die ſollen Theil an deiner Freude haben. Aber 
mich kurz zu faſſen. Wiſſen Sie alſo, ich erhalte nach 
langem Suchen und Bitten, die nun ſchon ſeit geraus 
mer Zeit dauern, — denn Gefchäfte von der Art zie: 
hen ſich gar zu gerne in die Länge, und das tft keln 
Wunder, weil leichtlich — 

Baroneſſe. Aber was haben Sie denn erhalten? 

Major. Habe ich es Ihnen noch nicht gegt? 
Die Survivanz auf die Kommendantenſtelle. Iſt das 
nicht die angenehmſte Nachricht, die ich erhalten konnte? 
Nicht wahr, gnädige Frau, Sie fuͤhlens auch? 

Baroneſſe. Freylich! 

Major. Und der Herr Graf? 


Graf. O ſo ſehr als Sie — Das war vermuthlich 
alles, was Sie uns zu ſagen hatten, Herr Major? 


Major. Nein, ich bin noch lange nicht fertig. 
Erſtlich muß ich Ihnen, meiner Schuldigkeit gemäß, 
meinen verbindlichſten Dank fuͤr den Antheil abſtatten, 
den Ste an dieſer gluͤcklichen Begebenheit zu nehmen 
geruht haben; Und wichtig If Ste immer für mich, wie 
Sie leicht begreifen koͤnnen, oder wie ich Ihnen viel⸗ 
mehr gleich erklären will. 

Graf. Nein, nein, es if gar nicht noͤchig / das 
giebt ſich alles von ſeiber. Allein Ste werden vermuth⸗ 
lich nua noch fehe vieles zu berichtigen haben, wir wok 
len Sie aljo nicht aufhalten. 


Major. O Sie halten mich von nichts ab, ich 
will mir's ſchon einſtwellen merken. 
Graf. 
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Graf. Da thun Sie unrecht; wie leicht vergißt 
ſich was! — 

Major. Bey mir nicht, ich verſichere Sie; dem 
Himmel fey Dank, an Gedaͤchtniß fehlt es mir nies 
mals, und ein Gedanke braucht nicht auf den andern 
zu warten; und wie ich vorhin ſagte, weil Sie fé 
viele Freundſchaft für mich haben, jo bin ich ſehr er 
freut, Ihnen im Vertrauen geſtehn zu können, daß ich 
mehr als eine Urſache hatte, warum ich diefe Survi⸗ 
vanz wünſchte, denn es wäre gar nicht recht, wenn 
ich Ihnen ein Gebeimnif daraus machen wollte, Sie 
nehmen gar zu vielen Antheil an dem, was mich ans 
geht; nein, nein, Undankbarkelt ift mein Laſter nie ges 
weſen; Sie ſollen alles erfahren, und um es Ihnen 
mit zwey Worten zu fagen — 


Graf. Aber, Herr Major, ich bin uͤberzeugt, daß 
die Frau Baroneſſe gar nicht lfern nach Ihren Se 
heimniffen ift: 

Maor. Verzeihen Ste mir, Herr Graf, erjeißen 
Sie mir; es ift unumgänglich noͤthig — 


Baroneſſe. Der Kommendant wartet auf uns; er 
wird es übel nehmen, wenn wir fo lange ansbkiden, 

Major. Ja, er wartet auf Sie, das if wahr, 
und er hat mich hergeſchickt, es Ihnen zu fagen: aber, 


er wird es nicht uͤbel nehmen; und uͤberdieß, ich bin 
den Augenblick ferug — 


Graf. canseubig ben Seit:) Der unerträglihe Shw: 
tzer! — Aber Herr Major — 


Major. Nein, nein, ich will Ihnen den Urſprung 
und alle ae erzaͤhlen, die mich bewogen Dar 


hen — 
Bird 
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Baroneſſe. Ich verſichere Sie, ich kann feinen 

größern Antheil daran nehmen, als ich ſchon genommen 
habe, allo verſchonen Sie mich — 

Major. Sehen Sie, das iſt der Fall. Es iſt ſchon 
mehr denn zwanzig Jahre, daß ich in die Frau Kom⸗ 
mendantin verliebt bin; fie weiß es ſehr wohl, und da 
meine Umjtände nicht die beiten find, und fie einit, 
durch die Sparſamkeit ihres Mannes, der ſehr alt iſt, 
eln großes Vermögen ererben wird, ſo wurde mir dieſe 
Survivanz ſehr zu ſtatten kommen, und mir die Reis 
zungen der Frau und die Bedienung des Mannes mit 
einem Zug verſchaffen: denn ſie kann alsdenn meine 
Hand nicht mehr ausſchlagen. Ueberdleß bin ich noch 
fo friſch und ruͤſtig, als elner; ich befinde mich wohl, 
und wenn ich gleich nur ein Bein habe, ſo geh ich doch 
immer damit meinen guten Gang weg; man ſieht mich 
allenthalben, und ich werde meinen Gefhäften recht gut 
obliegen koͤnnen: ich verſichere Sie, es foll fich weder der 
König noch meine Frau im Dienſt uͤber mich zu beklagen se 
ben. Doch halt, ich vergeß Ihnen zu ſagen — 


Baroneſſe. (ihren Arm dem Grafen gebend.) Ein ander⸗ 
mal, Herr Major, ein andermal 


Graf. gur Baie) Ach, gnädige Frau, wie fe be 
daure ich die koſtbaren Augenblicke, um die er Br 
gebracht hat. j 


Major. band Ich gehe mit, 10 will es Ih⸗ 
nen vollends unter wegens erzehlen, 


Zbey⸗ 
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* 


Zweyter Aufzug. 


—— 


Scene J. 
Der Rommendant. Der Graf. 


Kommendant. 


Nia, geſchwind, Graf, reden Sie, was hat dle Baros 
neſſe geantwortet? War ſie recht verwundert? Was darf 
ich hoffen? Giebt ſie nach? Iſt ſie von der Ehre geruͤhrt, 
hier derelulſt unumſchrantt herrſchen zu können? Liebe fie 
mich? 

Graf. Sie fragen ſich ja ganz aus dem Athem, Herr 
Kommen dant. — Ich habe noch keine Gelegenheit finden 
koͤnnen, mit ihr daruͤber zu ſprechen, aber, ſeyn Sie ver⸗ 
ſichert, der heutige Tag foll nicht vergehn, ohne daß Sie 
wiſſen ſollen, woran Ste find: verlaſſen Sie fich darauf. 

Kommend. Ich baue auf Ste, wie auf mich ſelbſt; 
und ich habe jetzt neue Urſachen, warum ich wuͤnſchte, daß 
Sie ein menig damit eilten. Ich weiß nicht, ob Sie 
mich ver ſtehn, Herr Graf. 

Graf. Will uns vielleicht die Baroneſſe verlaffen ? 
Ich fuͤr chteie es. j 

Kommend. Nein, das nicht, das nicht. Ich habe 
nur nichts vor den Leuten fagen wollen, aber ich bin erz 
freut, es Ihnen jetzt jagen zu koͤnnen: Sie find fte! Nie 
mand reiß es noch, als der Major. 


eg cheſtürzt) Wie? ift meine Sache beygelegt? 
Kom⸗ 
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Kommend.. Ja, aber es ſcheinet, die Nachricht ift 
Ihnen unangenehm. 


Graf. O, im geringſten nicht; aber ich kann kaum 
glauben — 


Kommend. Wenn ich Ihnen aber ſage, daß nichts 
gewiſſer if. Kommen Sie, kommen Sie, verftellen Sie 
ſich nicht gegen mich; geſtehn Ste nur, daß Ste für 
Freuden außer ſich ſind. Denn wie man mich verſichert, 
fo tft es eine ſehr llebenswuͤrdige Dame, der Sie das alles 
zu verdanken haben, die ſehr reich ſeyn ſoll, uns deren 
einziger Wunſch tt, Sle zu heyrathen. Gewiß werden 
Sie nicht undankbar ſeyn wollen, und alſo ſehe ich, von 
dem Augenblick an, in Ihnen den gluͤcklichſten unter allen 
Menſchen, und bezeuge Ihnen zum voraus mein Bers 
gnuͤgen daruͤber. 

Graf. Ich ſchwöͤre Ihnen, daß ich von dem ganzen 
Handel nicht das geriugſte verſtehe, und daß ich gar nicht 
weiß, wer die Dame lſt, in die Sie mich fo verliebt 
glauben. 

Kommend. Bravo, Bravo, ich lobe, daß Sie ſo 
diſcret find; es iſt was ſeltenes in Ihrem Alter. Aber 
haben Sie ſich dleſen Winter nicht für Sie geſchlagen? 
Sem, Dem, Herr Graf. 

Graf. Und Sie glauben — 

Kommend. Ich weiß noch mehr, ich bin meiner 
Sachen gewiß. 

Graf. Ich habe ſie in meinem Leben nicht ge : 
ſehn, und ich fenne fie fchlechterdings. nicht. 

Kommend. Wenn ich Ihnen aber fage, daß ich 
von allem unterrichtet bin. Ich habe der. Baroneſſe 
nur ein einziges Wort davon geſagt, und ſie ſchien 
aufrichtiger Antheil an diefem gluͤcklichen Zufall zu nehmen. 


Viert. St. 1790. C Graf. 
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Graf. caro Die Baroneſſe ? 


Kommend, Ja fie; fie it gewiß elne von ihr 
ren beſten Freundinnen. Sie kennt die bewußte Dame, 
wie fie ſagt, und fie behauptet, daß Sie mit ihr das gluͤck⸗ 
lächſte Leben von der Welt führen werden. Sie ſehn, 
ich weiß: alles, ' 

Graf. Ge Seite) Wie Tebe betrog ich mich, als 10 
mich von der Baroneſſe geliebt mähnte! 

Kommend. Noch mehr, lch weiß, daß dieſe Dae 
heute herkommen, und Sie abholen wird. 


Graf. Die Dame, für die ich mich, wie Sie ir 
gen, geſchlagen habe? 

Keommend. Eben dle. Wie ſehr beneide ich Ihr 
Schickſal, lieber Graf! IE wohl was ſuͤſſers, als fih in 
die Arme der Perſon zu werfen, die wir leben, in ihr 
rem Herzen zu befehlen, und alle unſre Befehle zus 
vorgekommen zu ſehn? Da IE kein Major, kein Adju⸗ 
tant, der geſchwinder fliegt als die Begierden, und keln 
Fein der ſich mit mehr Anmuth ergiebt, als eine fchöne 
und zärtlich Geliebte. Reifen Ste, ellen Ste, sun 
Liebe und Ehre Sie rufen! 


Graf. Ach, Herr Kommendant, glauben Sie, aß 
ich in der Entfernung von Ihnen gluͤcklich ſeyn werde ? 
Wo if die Geſellſchaft, die fo angenehm ſeyn kann 
als die Ihrige. Wie viel habe ich nicht bey Ihnen 
gelernt. Es If fo gut, als ob ch elnen Feldzug mit: 
gemacht hatte. Ein alter Offieter, wie Sie, kann 
nicht genug angehört, nicht genug bewundert werden. 


Kommend. Ich bin erfreut, bey Ihnen eine ſolche 
Denkungsart zu finden, gewiß Ste werden einmal eln 
großer Kriegesheld werden. Was mir aber das meiſte 
Vergnügen macht, und was meine Unruhe in etwas 

| > tits 
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till; das iſt / daß Sie nicht ſo eilig find uns zu ver⸗ 
laſſen, als ich due ardt à ape mich wohl, 
warum; hi dad se" 

Graf. Da eke ich ee handeln. Nein, 
Herr Kommendant , ich verspreche Ihnen, ich blelbe b 
lange hier, als Sie mich hier leiden wolln. 

Kommend. Wenigſtens nur La lng, be meln 
Sit entſchieden iſt. 

Graf. Glauben Sie, daß id damit angid ‚efcäftl 
get bin. 

Kommend. Werne Gee Willmar, gewahe) Die di. 
roneſſe! Nutzen Sie den Augenblick: Ich will mich 
nicht weit entfernen, damit ich mein rave sed 
ſobald af Sie samspel an eat tec 


& MEURT: BRIEF 2502... 28h 0 


dr a stehe: A wie SO 


drone np vd 


Die Baroneſſe. Der Gref. 

= > nE Eog 
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‚feines En nicht genug verficern. ; 
Graf. Ach, gnädige Frau, Sie kön, pa Den 
ſchen, der in Verzweiflung if. 5 i 
\ Varonefi. Und warum, Herr Graf? ab 
Graf. Der Kommendant wird Ihnen geſagt haben, 
was mir. für ein Streich begegnet. Gnaͤdtze Frau, ich 
werde nicht allein gezwungen ſeyn, Difen Ort zu verlaſ⸗ 
ſen, ſondern man verſichert mich noch üderdieß, daß dle 
unbekannte Dame, die fo großmuthig an mir geha ndel 
{ 2 hat, 


36 II. Dramatiſche Auſſaͤtze. 


hat, in mich verllebt if, und mich durchaus heyrathen 
will. Kurz es iſt eln fo räthſelhafter, abſcheulicher Hans 
del, daß ich nicht daraus klug werden kann. 

Baroneſſe. Aber Sie ärgern ſich da wirklich vers 
geblich, uͤber den A tt Zufall, der Ihnen nur 
begegnen konnte. 

Graf. Nein, nein, es it kein glücklicher Zufall 
für mich! Die Hoffnung hatte meln Herz verfuͤhrt; ich 
ſchmeichelte mir — ach, gnaͤdige Frau, ich werde den 
Tod davon haben. 

Baroneſſe. Ich verſtehe Sie nicht. Dieſe Dame, 
wie man ſagt, foll nicht ohne Annehmlichkeiten, ja, 
ſogar liebenswuͤrdig ſeyn: viele Leute follen ſich um ihre 
Hand beworben haben, ſeitdem ſie Wittwe iſt. Ich 
dachte, der Vorzug müßte Ihnen ſchmeicheln. 


Graf. Wie, gnaͤdige Frau, Ste, Sie rathen mir, 
ihre Hand anzunehmen? 


Baroneſſe. Allerdings; der Kath: iſt ſehr geſchelt. 
Was koͤnnen Ole gegen fie einwenden? Sie If Ihnen 
Verblindlichkeiten ſchuldig, und fie e ieigen, dağ 
ſie nicht undankbar ift: 


Graf. Nein, nein, gnaͤdige Frau, fie it mir 
nichts ſchuldig, ich kenne ſie gar nicht. Ein grober 
Menſch beleidigt fie; auf der Redutte in meiner Ger 
genwart; es misfaͤllet mir, ich halte mich öffentlich; dars 
über auf; jener nümmts übel, was war nun natürli- 
cher, als daß wir uns ſchlugen? Ich ſehe da gar nichts, 
was ſie verbindet, alles das fuͤr mich zu thun, was fie 
gethan hat. ; 
Baroneſſe. Nun gut, je feiner und großmuͤthiger 
Ihre Denkungsart iſt, Herr Graf, je mehr muͤſſen Sie 
von dem Betragen der Dame geruͤhrt werden; es ‘vers 


ſprich 
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ſpricht Ihnen eine Zukunft, die Ihnen nicht anders 
als ſehr relzend vorkommen kann. 


Graf. Ich müßte fie alsdenn auch leben koͤn / 
nen; aber iſt man Herr über fein Herz? 


Baroneſſe. Sie werden fie lieben; fie wird Sle 
rühren: ich verſichere es Ihnen; Ihr Herz wird gegen 
fie nicht unempfindlich bleiben konnen. 

Graf. Sie kennen es nicht, gnädige Frau, dleſes 
Herz, von dem Sie reden, es ift voll — 8 vom 
wem! — ach Baroneſſe! 8 

Baroneſſe. Ein Herz voll wahrer PEN 
bleibt niemals unvergolten. Wer zu lieben weiß, vers 
dient auch, es zu werden; Es kommt ein Tag, den wir 
nicht hofften, und der uns doch alle das Glück beſchert, 
nach dem wir ſeufzten. 

Graf. Ach, was fagen Sie? Wie, ich koͤnnte hof⸗ 
fen, daß einſt — 

Baroneſſe. Ich wuͤnſchte, Ste zu tröften und Ihre 
Unruhe ſtillen zu können, ich kann, da ich abreiſe, den 
Gedanken nicht ertragen, Ste hier fo ungluͤcklich zu wiſſen. 

Graf. O Himmel, Ste wollen uns verlafen? 

Baroneſſe. Ja, morgen veife ich ab. Dringende 
Geſchaͤfte rufen mich in die Stadt. Unterdeſſen wuͤnſchte 
ich, des Zuſtands ohngeachtet, in dem Sie fid) befinden, 
daß Sie mir zu einem klelnen Spaß behuͤlflich wären, 
und ich Hofe nicht vergebens zu bitten. 

Graf. Ich bin allzuglücklich, gnaͤdige Frau, wenn 
ich Ihnen wo dienen kann, reden Sie, befehlen Sie. 
Mein Leben, und alles, was in meinen Kräften ift, ges 
hoͤrt Ihnen. t 

Baroneſſe. Ich verlange nur eine ganz kleine Ge 
faͤllgkelt von Ihnen. Die Kommendantin liebt Sie, 

: C 3 und 
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und wuͤnſchte Sie gern vor Ihrer Abreiſe zu ſprechen; 
Ich habe es auf mich genommen ein Rendezvous auf 
dieren, Abend bey Ihnen zu beſtellen. 

Graf. Aber ich bin jetzt gar nicht im Stande, die 
Frau Kommendantin zu unterhalten. Was fol. ich ihr 
fagen? was; 

Baroneffe. Was Ihnen belieben wird, lch. ſchrelbe 
Ihnen nichts vor. Sind Sie es zufrieden? 

Graf. In, aber unter elner Bedingung; Sie müfe 
fen eben die Geſaͤlligkelt für den Kommendanten haben; 
Er liebt Sie bis zum raſendwerden, und hat mir in 
Anſehung Ihrer eben den Auftrag gethan, den Sie 
von ſeiner Gemalin haben. 

Baroneſſe. Wie, reden Sie im Ernſt? 

Graf. Bey melner Ehre! 

Baroneſſe Nun, das ift drolligt! Aber überlegen 
Sie, bey mir geht das niht fo gut an, wie bey Ih⸗ 
nen. In der Nacht — was würde der Wohlſtand — 

Graf. Sie wagen aber nichts dabey? 

Baroneſſe. Gut, ich gebe meine Einwilligung dazu. 
Er wird freylich nicht Ursache haben, ſehr zufrieden mit 
mir zu ſeyn; allein ich kann Ihnen nichts abſchlagen. 
Ich empfehle mich, Herr Graf. Wir ſehen uns doch 
noch wleder? i 

Graf. Ach, gnaͤdige Frau, ich weiß nicht, was aus 
mir werden wird. 


Scene III. 
Der Graf, (allein.) 


Mirer hilſt doch vor Thorheit nicht! Was das für eine 
naͤrriſche Grille von dem alten Muͤtterchen it, in mich 
ver 
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verllebt zu werden. — Halt, ich bekomme einen Eins 
fall, wie ich mich von dieſer verdrleßlichen Zuſammen⸗ 
kunft losmachen, und meiner Liebe ganz überlaſſen 
kann. Das Beſte ift, ich erwarte hier den Kommen⸗ 
danten, und flechte Ihn in meinen Plan mit ein. Dann 
will ich mich der Baroneſſe zu Fuͤſſen werfen, und ihr 
Herz rühren oder ſterben. 


Scene IV. 
Der Graf. Lebrun. 


Lebrun. 


Frohe Bothſchaft, Herr Graf, wir find frey. Reis 
ſen wir dieſe Nacht noch? 

Graf. iimo Dieſe Nacht?. 

Lebrun. Warum nicht, wir gewinnen immer am 
Weg. Ach ich bin. fo vergnuͤgt, fo, vergnuͤgt, daß wir 
wieder. nach Wien kommen, ich kenne mich nicht fuͤr 
Freuden. Die Poſtpferde werden's empfinden. Um 
welche Stunde befehlen Ste, daß fie. da ſeyn follen? 

Graf. Morgen will ich Dirs fagen. 

Lebrun. Morgen? Das heißt zu viel Zelt verlleren. 
Die Baroneſſe reift auch; wiſſen fies vielleicht noch 
nicht? 

Graf. Ich weiß es. à 

Lebrun. Nun fo begrelf ich nicht, was eie hler 
noch aufhalten kann. 

Graf. Der Kommendant kommt; geh? aber ent, 
ferne Dich nicht zu welt; wir konnten Deiner nuch 
haben. i TN 

Lebrun. Ich bleibe in der Nähe. (ab) 

€ 4 Scene 


i 
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Scene V. 


Der Rommendant. Der Graf. 
Graf. 


Herr Kommendant, Ihre Sache geht erwuͤnſcht; dle 
Baxroneſſe willigt in die Zuſammenkunft. 

Kommend. Sie willigt darein? Ach, liebſter Graf, 
ich muß Sie umarmen: die Baroneſſe ſoll gewiß mit 
mir zufrieden ſeyn. Ich will ihr Herz in aller Form 
angreifen, und ich ſtehe Ihnen dafuͤr fie fol ſich 
nicht lange halten koͤnnen. Das ift nicht mein erſtes⸗ 
mal, und in meiner Jugend war ich auf dle Mädchen 
wie der Teufel — Sem, hem, Sie verſtehn mich, Herr 
Graf. 

Graf. Das glaube ich! Sie follen T verliebt in 
Ihre Frau Gemalin geweſen ſeyn. 

Kommend. Ach, ich wuͤnſchte nur, Sie hätten ges 
ſehn, wie ich mit ihr umgeſprungen bin. Aber, à pro: 
pos, das if ein verfluchter Streich! fie iſt immer ges 
wohnt, daß wir des Abends zuſammen fpaßleren gehn. 
In aller Welt, wie fange ich es an, daß ich mich von 
ihr loßreiſſe, ohne daß ſie was merkt. Hem, hem, 
Herr Graf? 

Graf. Das wird freylich nie halten; unterdeſ⸗ 
fen fälle mir doh eln Mittel ein, wie es vielleicht ans 
gienge. 

Kommend. Nur geſchwind, was fuͤr eins? 

Graf. Sie kennen den Lebrun. Es iſt ein luſti⸗ 
ger Zeiſig, der das Talent beſitzt, alle Leute vortreflich 
nachmachen zu können. £ 

Kommend. Nun wetters 


Graf. 
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Graf. Wiſſen Sie was, geben Sie ipu Ihr Kleid. 

Kommend. Ich habe noch eins, das dieſem voll⸗ 
kommen gleich iſt. 

Graf. Vortreſlich! 

Kommend. Weiter, weiter! 

Graf So bald es Nacht iſt, und Sie ſich davon 
geſchlichen haben, ſoll er Ihre Stelle einnehmen, und 
es it unmöglich, daß die Frau Kommendantin den Bes 
trug merken kann. 

Kommend. Die Kriegsliſt ift vortreflich ausgeſonnen. 

Graf. Auf allen Fall will ich Ihnen meinen Rock 
geben, damit ſie Sie nicht erkennt, wenn Sie ihr etwa 
begegnen ſollten. 

Kommend. Die Ordre de Bataille koͤnnte nicht 
beffer angelegt feyn, nun its meine abet die Dos 
ften gehörig zu occupiren. ; 


Scene VI. 
Der Rommendant. Der Graf. Lebrun, 


‘ 

Graf, Gurt) 
Ledrun! 

Lebrun. (kommend) Herr Graf! 

Graf. Bergi nicht, ſobald es daͤmmericht wird, 
zum Herrn Kommendanten zu gehn, und alles zu thun, 
was er Dir fagen wird; vorhero aber komm zu mir. 

Lebrun. Wie Sie befehlen. 

Kommend. Es wird aber doch noͤthig ſeyn, daß 
Sle der Baroneſſe einen Wink davon geben, damit Sie 
ſich nicht in den Perſogen ert. 


C 5 . Graf. y 
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Graf. Allerdings; eben will ich hingehn. 
Kommend. Ich will Sie ein Stück Wegs begleiten, 
und noch eins und das andre mit Ihnen verabreden. 


Scene VII. 


Lebrun „ allein) 


Was Teufel ſoll ich denn bey dem Kommendanten 
machen? Ach, er wird mir vielleicht einen Paß geben 
wollen, daß ich die Poſtpferde beſtellen kann. Liebes, 
ſchoͤnes, theures Wien, fo soll ich dich wiederſehn. Ach 
ich wäre geſtorben, wenn ich noch länger von dir hätte 
entfernt ſeyn ſollen. 


Scene VIII. 
Die Srau Rommendantin. Lebrun. 


Frau Kommenda tin. 


Nun, Lebrun, Dein Herr wird alſo abreifen? 

Lebrun. Ja, gnädige Frau, und ich bin außer mir 
vor Freude! 

Fr. Kommend. Weißt Du auch gewiß, daß er 
reiſet? ; 
Lebrun. Ach Ste ſcherzen, Sie werden das bef 
fer wiſſen als ich; Sie haben ohne Zweifel den Paß für 
die Poſtpferde ausfertigen ſehen. Dem Himmel fen Dank! 

Fr. Kommend. Glaubſt Du, daß der Graf eben 
ſo freudig uber feine Abreife if, als Du. 

Lebrun. Wahrhaftig, gnaͤdige Frau, das kann ich 
Ihnen nicht fagen. Ich kenne ihn nicht mehr. Er 
y weiß 
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weiß nicht mehr, was er ſagt, noch was er thut. Ich 
habe nicht ein einzig Wort von ihm herausbringen 
konnen. 
Fr. Kommend. Er war alfo nledergeſchlagen ? 
Lebrun. Niedergeſchlagen? Ich glaube, ja. 
Fr. Kommend. Gut, ihr reiſet alfo nicht! 
Lebrun. Wie, wir reiſeten nicht? 


Fr. Kommend. Nein, nein, Lebrun, ich ſchmelchle 
mir damit, 

Lebrun. Sie ſchmeicheln fi vergebens, ich will 
ihn ſchon darinn beftärfen. 

Fr. Kommend. Er mich verlafen? würde ich leben 
koͤnnen! 

Lebrun. wei Send Das wußte ich wohl, daß Sie 
ſich in meinem Herrn verſchoſſen hatte. 

Fr. Kommend, Lieber Graf, was foll aus mie 
werden? 

Lebrun. Nehmen Sie mir's nicht Übel, da mögen 
Sie zuſehn, gnaͤdige Frau; aber aufhalten follen Sie uns 
deswegen nicht. 

Fr. Kommend. Nicht? 

Lebrun. Im Gegentheil, wir wollen die aufſuchen, 
die uns lieben und die wir lieben. 

Fr. Kommend. Die ihn lieber? So warte doch 
einen Augenblick. 5 
Lebrun. Ich kann nicht, pru Frau, ich muß eins 
ven cb) 


Scene 
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Scene IX. 
Die Frau Rommendantin. Die Baroneſſe. 


Frau Kommendantin. 


Ach, gnaͤdige Frau, er verläßt mich, er will fort! 

Baroneſſe. Wer, der Graf? 

Fr. Kommend. Ja, Baroneſſe, die Minute! 

Baroneſſe. ir ft) O Himmel, wäre es moͤglich, 
daß ihn die Verzweiſlung — laut) Wer hat es Ihnen 
geſagt? À 

Fr. Kommend. Lebrun, der eben weggleng. 

Baroreffe. Das if unmoͤglich, ich fehe Ihnen 
dafür, er hat mir verſprochen, Ihnen dieſen Abend uns 
ter dieſen Baͤumen feine Aufwartung zu machen. 

Fr. Kommend. Das hat er Ihnen verſprochen? 
Ach, meine Freundin, waͤre es moͤglich? — Ja, ich hoffe 
alles von dieſer Unterredung; vielleicht laͤßt er ſich rühren, 
vielleicht bleibt er. Wie verlangt mich nach dem glüctiis 
chen Augenblick! es wird ſchon Abend; ſobald ich werde 
mit meinem Mann meinen gewöhnlichen Spañiergang 
gethan haben, will ich mich von ihm loszureiſſen ſuchen, 
und meinen lieben Grafen aufjuchen; Wenn er bliebe! Bas 
roneſſe, wenn er bliebe! — Ich laufe, damit ich defto 
geſchwinder wieder da ſeyn kann. 


S ce ne X. 


Die Baroneſſe. 


Ss. ate der Graf wlrklich dlefe Nacht abrelſen? Wenn 
man liebt, ſo hofft man bis zum letzten Augenblick, und 
ich dächte doch, er hätte wuͤnſchen muͤſſen, mich noch einmal 


é" 
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zu ſprechen. Seine bekannte Flatterhaftigkeit hlelt mich ab, 
mich ihm zu erkennen zu geben; aber langer darf ich ihn 
nun nicht in der Ungewißhelt laſſen. Es kommt jemand. 
Es iſt beynahe Nacht; mein Kleld gleicht den ihrigen ziem⸗ 
lich, wenn ich dieſen Hut etwas tieffer ruͤcke, dlefen Schleyer 
uͤberſtuͤtze, und meine Stimme etwas verftelle, fo haͤlt er 
mich vielleicht fuͤr die alte Naͤrrin. Da ift er! 


í Scene Xl. 
Die Baroneſſe. Der Grat. 
Graf. 


Wo muß denn dle Baroneſſe ſtecken; ich ſuche fie allent⸗ 
halben. Sollte ſie mich fliehen — Aber was ſehe ich; 
das ift die Kommendantin. Da bin id ſchoͤn angekommen! 


Baroneſſe. (mit verſtelter Summe Ach, lleber Graf, 
endlich kann ich Sie ohne Zeugen ſprechen? 

Graf. Sie iſt es; wie rette ich mich. 

Baroneſſe. Iſt es wahr, daß Sie uns verlaſſen 
wollen? 

Graf. Gnädige Frau, glauben Sie nicht — 

Baroneſſe. Reden Ste frey, ohne Verſtellung. 

Graf. Gnaͤdige Frau — : 

Baroneſſe. Ich muß freylich geſtehn, daß ich Ihnen 
eln wenig zu ſtrenge begegnet habe. 

Graf. Gnaͤdige Frau — 


Baroneſſe. Ich hoffe aber doch nicht, daß Sie mein 
Widerfiand beleidigt haben wird. 


Graf. Gnaͤdige Frau — 
Baros 
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Baroneſſe. Ihre Augen haben mich ſo vlelmals vers 
ſichert, daß ich einigen Eindruck auf Ihr Herz N 
hatte, ſollten Sie mich betrogen haben? 

Graf. Gnaͤdlge Frau. 

Baroneſſe. 9 immer, gnädige Frau, fönnen Sie 
denn nicht anders antworten ? 

Graf. In der That — 

Baroneſſe. Wenn Sie mich noch lieben, warum 
verlieren Sie dle Sprache? 

Graf. Ich bin — 

Baroneſſe. Fuͤrchten Sie vielleicht, daß ich Ihre 
Liebe mißbilligen werde? 5 

Graf. Ich muß geſtehn — - 

Baroneſſe. Sie kennen wich nicht. Reden Sie, ich 
erlaube es Ihnen. Und wenn Sie auch aufrichtig leben — 

Graf. Ich, ghädige Frau? 

Baroneſſe. Ja, ich ſchwore, meine Hand keinen, ans 
dern zu geben, als Ihnen. Warum wollen Sie mich flies 
hen? Ach, lleber Graf, kann ich Sie nicht gluͤcklich machen? 

Graf. Was Höre ich; es iſt die Kommendantin nicht. 

Baroneſſe. Nein, ich bin es nicht. 12 2 

Graf. (ich bewegt nähernd) Ach, gnaͤdlge Frau, wer 
find Sie denn alfo? Reden Sie, ich beſchwoͤre Sie, 

Baroneſſe. Ich bin ein Frauenzimmer, das Sie von 
dem erſten Augenblicke liebte, da ſie Sie ſah, und deſſen 
Eroberung Sie ſich noch mehr durch eine That es” cherten, 
die fie nicht genug zu erkennen weiß. 

Graf. ic entjemend. O Himmel, es if ble LS von 
der Redutte! 

Baroneſſe. Ja, ſie iſt es; fie bietet Ihnen {Br Hen 
und a Hand an, koͤnnten Sie es ausſchlagen? 5 
0 Graf. 
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Graf. Ach, gnaͤdige Frau, bin ich Ihrer wuͤrdig ? 
Und wodurch habe ich fo viele Guͤtigkeit verdient? Mein 
Herz iſt nicht mehr mein. Es würde Sie lieben, wenn 
es noch frey waͤre, aber es gehört der, die ich meln ganr 
zes Leben durch anbeten werde. 

Baroneſſe. Mir! — Erkennen Ste dle Baroneffe 
von Willmar, die Gie liebt, und die von Ihrer Zârtlidj 
keit auf's innigſte geruͤhrt ft, 

Graf. ahr zu Fuße sand) Wle, ift es ein Traum? 
Sind Ste es wüͤrklich, der lch fo viel zu verdanken habe, 
die mein Gluck macht, großwuͤchige, theure Geliebte — 

Baroneſſe. Maͤßigen Sie Ihr Entzücken, lleber 
Graf, ich hoͤre jemand kommen, es wird der Kommen⸗ 
dant und feine Frau ſeyn. 


Graf, Wie wollen ein wenig bey Seite treten. 
„Sie ziehen ſich in den Hintergrund der Vuͤhne zurück.) 


Scene XII. 


Die Frau Bommendantin. Lebrun pinne 
Kommendanten Kleider.) Vorige. 


Lebrun. 


En féôner Abend! Vor dieſem um ble Zelt — = Sem, 
hem, Sie verſtehen mich, mein Schatz? i 

Fr. Kommend. Ja, ja, Papas ich denke noch im⸗ 
mer mit Vergnügen an die Zeit zurück, liebes Maͤuschen. 
Aber der Thau fällt tarf, du koͤnnteſt Dich erfälten ; geh 
wieder auf Dein Zimmer; ich will mit Br BEE melnen 
Spatziergang vollenden. 

Lebrun. Ich Dich verlaſſen? ach, Or. wilſt mich 
nur in Verſuchung fuͤhren. r 

Fr. Kommend. Mäushen, wenn Du einen Cathare 
bekamſt, is; wurde mich nicht zufrledeu geben. ; 

23 Lebrun, 
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Lebrun Nicht doch, nicht doch. Aber-ich, habe ver: 
geſſen, was zu beſtellen; ich bin den Augenblick wieder da. 

Fr. Kommend. Nun, geh nur, geh nur — dem 
Himmel fey Dank! aber wo mag der Graf nun ſeyn? 

Lebrun, (kömmt wieder) Ach, ich kann Dich unmöglich 
allein laſſen; es wuͤrde ſich gar nicht ſchicken; morgen iſt 
auch noch Zett. 

Fr. Kommend. Aber, wenn die Sache von Wech- 
tigkeit it, warum willt Du fie aufſchieben? 

Lebrun. (bortgehend) Du Hat Recht. 

Fr. Kommend. Den gluͤcklichen Augenblick will ich 
mir zu Nutze machen. 

Lebrun: comme wiva) Du bleibſt doch hier in der 
Naͤhe, mein Schatz? 

Fr. Kommend. Ja doch, ja doch, bit Du ſchon 
wieder da, Du haſt mich bald fuͤrchten gemacht. 

Lebrun. Willſt Du vielleicht zu Deiner Sicherheit 
eine Ordonnanz haben? Sag's nur, mein Schaͤtzchen. 

Fr. Kommend. Ich, — was foll, ich mit der Ors 
donnanz? 

Lebrun. Nun, wenn Du nicht wlllſt, Adje, Maͤus⸗ 
chen! gute Promenade! 

Baroneſſe. Er hat lange gemacht, ehe er ſortgegan⸗ 
gen iſt. 

Graf. Der Vogel, er treibt feinen Spaß mit ihr! 

Baroneſſe. Wie? 

Graf. Es ift Lebrun, in Kommendantens⸗ Geſtalt. 
Hier kommt er. Gu Lebrun) Du haft Deine Sache gut ges 
macht; geh nun, und bereite alles zu unſrer Ahreiſe. 


Die Baroneſſe und der Graf bleiben immer noch im Hintergrund zwß 
ſchen den Bäumen.) 


Scene 


P a 
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Scene XIII. 


Der Graf. Die Baroneſſe. Die Rommendan⸗ 
tin. Der Kommendant, in des Grafen Kleider. 


Frau Kommendantin. 


Jo Höre flüftern und gehen; gewiß iſt es der Graf! 
Suͤſſer Augenblick! 

Kommend. Das Gehen wird mir heute recht ſauer, 
und doch kann Ich meine liebe Baroneſſe nirgends auftrel⸗ 
ben. Doch da ift fie ja wohl. Sind Ste es, guädige Frau? 

Fr. Kommend. Ja, ja, ich bin's. Kommen Sie 
näher, ich habe fon lange gewuͤnſcht, mich mir Ihnen ohne 
Zwang unterhalten zu konnen. Aber reden Sie ſachte. 

Kommend. Ach, gnaͤdige Frau, ich bin unſterblich 
in Sie verliebt. 

Fr. Kommend. Das ift mir recht ſehr angenehm; 
das hebe ich laͤngſt gerne von Ihnen hören wollen. 

Kommend. Alſo billigen Sle meine Liebe? 

Fr. Kommend. Ich billlge ſie nicht allein, ſondern 
ich verſpreche auch, Sie eben fo ſtark zu lieben, wenn Sie 
nur wieder verſprechen wollen, mir niemals untreu zu wers 
den, und mich nicht zu verlaſſen. 

Kommend., ie Hand feiner Frau köſſendo Ich Sie vere 
laſſen? Ich aufhoͤren koͤnnen, Sie zu lleben? Nein, nein, 
ich ſchwöͤre zu Ihren Fuͤſſen; nid) Erlauben Ste mir 
Ihre liebe, weſche Hand, meine Lippen ſollen ihr die Vers 
ſicherungen meiner Liebe aufdruͤcken. 

Fr. Kommend. Sie werden mich alfo ewig lieben? 

Kommend. are Hand Fifen.) Ja ewig! Ach, die ſchöͤne 
Hand! : 
Fr. Kommend. Kleiner Schelm, Sie beifen mich 
— So hoͤren Sie doch auf! 
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Kommend. Nein, nein, ich kann's nicht ſatt frie 
gen, ich möchte Sie aufeſſen. Gérer) Auweh, auweh! 

Fr. Kommend. Was fehlt Ihnen? 

Kommend. Nichts, gnaͤdige Frau, es iſt nur die 
Gicht. Auweh, auweh, meln Knie! 

Fr. Kommend. Die Gicht? Guͤtiger Himmel, wle 
kommen Sie ſchon zur Gicht? 

Kommend. Ach, ich weiß nicht! Auweh, das ſind 
vertenfelte Stiche! Au, au! mein Kale, mein Knie! 

Fr. Kommend. Es kommt jemand, ſtehn Sie auf, 
geſchwind! 

Kommend. Ach, ich kann nicht, ich kann nicht. 


Se Scene XIV. 
Der Major, eine Sterne in der Hand. Ein Corporal. 
Soldaten und Vorige. 
Major. 


Gebt acht, daß kein Menſch entwlſcht; Hier in der 
Gegend habe ich Lärm gehört. Gewiß wird elner von 
den Arreſtanten ſich davon machen wollen. 

Fr. Kommend. Wir find verloren! Um unſrer 
Llebe willen, ſtehn Sie auf! 

Major. die beleuchtend) Was Teufel — Seh ich recht! 
Herr Kommendant, wie Henker kommen Sie zu dem Aufzug? 

Kommend: eden Major anſehend, indem diefer und der Corpos 
tel ihn aufheben.) Ich kriegte an Anfall von der Gicht. 

Fr. Kommend. Mann, wie? bit Du's 

Kommend. O Himmel! meine Frau! Muß ich mich 
herausluͤgen — Blitz und der Hagel! Madam, mir fo 
einen Schimpf anzuthun! in meiner Gegenwart, mir! 

Major. Sehn Sie doch, wie ſchoͤn fie bey Lichte Ift! 

Fr. Kommend. Ungetreuer! 

Ma⸗ 
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Major. aw Kemmendantin ) -Greifen Sie fih nicht, es 
tante Ihren Relzungen ſchaden. 

Kommend. Die eheliche Pflicht zu verletzen. Einen 
Kommendanten zum — an Wetter —. hätte ich nur 
nicht die Gicht! 

Fr. Kommend. Du haſt auch Urſache zu reden. 
ey Seite) Mich fo zu irren! 

Kommend. immer zomig Frau Kommendantin! 

Major. Aber, wie konnen Sie mit elner fo ſchöͤuen 
Frau zanken, Sie find auch recht grauſam! 

Kommend. Ach, zum Guckuck, Herr, ſtecken Sie 
die Nafe in Ihre DU und arten cwi ſich um 1 die meints. 
gen ungehudelt. Pa 

Fr. Kommend. (will fuit und Bi auf die Re 4 
Ach, N Sie haben mich betrogen! 
= Barone(fe. Nen, Sie de die fé beyde betrogen } 

en. 


Kommend. Hem, de eie N mic, Herr Graf: 
Graf. Herr Kommendant, die Dem, Hem, helfen 
jetzt nichts mehr; Sie ſehn in der Baroneſſe melne grofe 

muͤthige Unbekannte, und meine liebe, llebe Braut. 

Kommend. Ihre Braut! O Himmel, ich bin ein 
verlorner Mann, der Kinder Spott! 

Baroneſſe. Nein, Herr Kommendant, wenn Sie ; 
vernünftig ſeyn, und fid mit Ihrer Frau huͤbſch vertragen 
wollen, fo geb ich Ihnen mein Wort, es foll tels ES 
was von dem Vorfall erfahren. 

Graf. Sie haben ja die Fenn Kommendantin hp fo 
zärtlich geliebt," ich dachte Sie blieben bey der alten Mode! 

Fr. Kommend. Ja, ses. Mäuschen, das nchen 
ich auch. 

Kommend. Haͤtte ich nur die wicht nicht! Dey mets 
ner Soerypañrigteit ! — Doch, er gut ſeyn. 


Da III. Aus. 


er nahe 
Auszüge 


Spitzbergen. 
(Aus Pipe Reifen)" 


Das Land hat ein fruchtbaren und recht RER 
— Anſehen. So weit das Auge ſieht, erblickt man 
nichts als Berge, Abgruͤnde und Felſen. Zwiſchen dieſen 
liegen Huͤgel von Eis, die von den Baͤchen erzeugt werden, 
welche bey dem Schmelzen des Schnees laͤngſt den Seiten 
der Berge herabfließen. Der Schnee im Winter und der 
Regen im Sommer, der oft gleich nach dem Fallen gefriert, 
machen dieſelben beſtaͤndig größer, Das Eis bildet taus 
ſendseley ſeltſame Geſtalten, in denen die Einbildungskraft 
Bäume, Schloͤſſer, Kirchen, Ruinen, Schlffe, Wallfiſche 
zu erblicken glaubt. Unter dleſen Elshuͤgeln find ſieben, die 
vorzuͤglich unſre Aufmerkſamkeit auf fid zogen. Sie find 
unter dem Namen der ſieben Eisberge bekannt, und wers 
den für: die hoͤchſten dieſer Art in dieſer Gegend gehalten. 
Wenn die Luft heiter iſt, und die Sonne die Berge ber 
ſcheint, ſo iſt die Ausſicht dußerordentlich glänzend. Oft 
ſchimmern ſie von Gold, wle dle Strahlen der untergehen⸗ 
den Sonne, oft in hellem Blau, wie Saphire, oft mehr 
men fie alle Farben des Priſma an, und übertreffen an 
Glanz die reichſten Edelſteine. Die Strahlen, die ſie von 
fih werfen, blenden das Auge, und erfuͤllen die Luft mit 
außerordentlicher Klarheit. 
Ne Sme⸗ 
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Smearingburghhafen, wo wir landeten, iſt von den 
Holländern zuerſt entdeckt worden. Sie verſuchten es, els 
ne kleine Kolonie Hier anzulegen, allein die erſten Bewoh⸗ 
ner derſelben giengen den folgenden Winter alle zu Grunde. 
Man findet noch heutzutage Spuren von diejer Kolonte. 
Ihre Oefen, Keſſel, Troͤge und andere Geräͤthſchaft blieb 
in der Geſtalt von feſtem Els noch lange, nachdem das Ges: 
raͤthe ſelbſt ſchon zerſtoͤhret worden. 

Da, wo alle Gegenſtaͤnde einem neu ſind, hat man 
Muͤhe, ſich zu entſchließen, auf welchen man am erſten fet 
ne Aufmerkſamkeit vorzüglich heften will. Die Felſen vers 
dienen allerdings bemerkt zu werden. Vor dem Sturm 
haben ſie ein feurlges Anſehn; der Glanz, den ſie zuruͤck 
werſen, macht, daß die Sonne ſelbſt blas gegen ſie ſcheint. 
Ihre Spitzen ſind faſt immer in Wolken eingehuͤlt. Eini⸗ 
ge dleſer Felſen beſtehen von oben bis unten aus einer 
einzigen elnfoͤrmigen Steinart, andere find aus großen 
marmorartigen Schichten zuſammengeſetzt, die mit rothen, 
weiſſen und gelben Adern durchzogen ſind, und die wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe, wenn fie polire wären, den feinften Mars 
mor an Schönheit nichts nachgeben wuͤrden. Die grofr 
fe Entfernung, und die Gefahr, diefe Steine in großen 
Blöcken von da wegzubringen, mag Schuld ſeyn, daß 
noch niemand es gewagt hat, fie zu bearbeiten. An 
der ſuͤdlichen und weſtlichen Seite defer Felen wachſen 
alle die Kräuter und Mooſe, die dieſem Land eigen ſind; 
hingegen an der noͤrdllchen und oͤſtlichen verurſachen die 
Winde, die aus diefen Gegenden her wehen, elne fo 
durchdringende Kälte, daß feine Pflanzen Hier ausdauern 
koͤnnen. Die Pflanzen gelangen in ſehr kurzer Zelt zu 
ihrer Vollkommenheit. Bis in die Mitte des Maymo⸗ 
nats ift die ganze Gegend zugefroren, im Anfang des 
Henmonats ſtehen die Pflanzen in Bluͤthe, und gegen 
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das Ende diefes Monats oder im Anfang Auguſt errel⸗ 
chen die Saamen ihre völlige Reife. Der Boden hat 
feine Fruchtbarkelt groͤßtentheils dem Dunge der Voͤgel 
zu verdanken, die im Sommer hler wohnen, und ihre 
Jungen ausbrüten, und ble im Winter in waͤrmere Kli⸗ 
mate ziehen. Die Felſen und Abgründe find voll Spal⸗ 
en und Kluͤfte, in denen die Voͤgel ihre Eper legen, 
und ihre Jungen in Sicherheit aufziehen. Die meiſten 
find Waſſervoͤgel, die ihre Nahrung in der See ſuchen. 
Es giebt zwar auch Raubvoͤgel, allein fie find felten. Die 
Waſſervoͤgel haben einen ſtarken und fiſchartigen Ger 
ſchmack, ihr Fett if unerträglich. Sie find fo zahlreich, 
daß ſie zuwellen die Luft verfinſtern, wenn ſie in ganzen 
Truppen auffliegen, und machen ein fo graͤßliches Ges 
ſchrey, daß dle Felſen weit umher davon wiederhallen. 


Es giebt Überdies einige wenige kleine Vögel, die une 
fern Schnepfen ähnlich find, und eine Gattung Schnee 
vogel, der aber von demjenigen verſchieden iſt, den man 
in der Hudſonsbay findet. 

Der Eisvogel ift ein kleiner, ne ſchoͤner, aber 
ſehr ſeltner Vogel. Er hat ungefähr die Größe und Ft 
gur elner Turteltaube, allein fein Gefieder, wenn die 
Sonne darauf ſchelnt, if glänzend gelb, wie der goldne 
Ring im Schwanz des Pfauen. Wir ſchoſſen verfchiedene 
Gattungen von Voͤgeln, deren Beschreibung ich hler kuͤrz⸗ 
lich mittheile: 

Die Bergente, tt eine Gattung wilder Enten, aber 
von der Groͤße einer Gans: Schnabel und Leib kommen 
mit den gemeinen Enten uͤbereln: das Männchen ift ſchwarz 
und weis, das Welbchen braun: der Hals ift welt kurzer 
als bey der gemeinen Ente; ihre Eyer haben eine blaßblaue 
Farbe, ſie legen dieſelben auf Pfaum und zartes Moos, ſie 
find nicht ſcheu, und fliegen in großen Heerden. 

Die 
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Die Meerſchwolbe ift einer der ſchoͤnſten Vögel dleſer 
Breiten. Wenn er fliegt, fo ſchelnt er wegen der Länge 
der Flügel und des Schwanzes ſehr groß, an fih aber ift 
der Leib nicht groͤßer, als eine Lerche: Schnabel und Klauen 
find fhôn Karmeſinroth; die Augen und Fuͤſſe glänzen 
ſchwarz, der Leib Perlfaͤrbig, die Federn unter den Flü⸗ 
geln und Schwanz find weiß, der obere Theil des Kopfs 
iſt ſchwarz, feine Seltentheile find weiß, im Schwanze 
find vier gabelfoͤrmige Federn, und ble Selten der Federn 
am Rande der Fluͤgel ſind ſchwarz. Sie fliegen paarweiſe, 

und werden leicht geſchoſſen; für Ihre Eyer tragen fie wenig 
Sorgen, und legen fie untereinander aufs Moos hin. 
Die Eyer haben die Groͤße eines Taubeneyes, und ſind 
von ſchmutzig gruͤner Farbe mit ſchwarzen Flecken. Diefer 
Vogel erhaͤlt ſich von kleinen Meerkrebſen und Meerheimen. 


Der Bürgermeifter, wie ihn dle Holländer benennen, 
die dlefe Gewaͤſſer befahren, it fo dick, als ein Storch, 
die Fuͤſſe ſind aber nicht ſo hoch, und die Klanen mit 
Schwimmhaͤuten verſehen, jene find grün, und diefe 
ſchwarz, der Ruͤcken und dle Glüget find glänzend Pers 
lenfarbig: Kopf, Hals, Bauch und Schwanz ſind weiß, 
die Augen ſchwarz, mit einem hellen ſcharlachfarbnen 
Ring um dleſelben, er banet fein Nef auf hohen Rip: 
pen, und ernaͤhret ſich von Voͤgeln, oder vom Fetr von 
Wallfiſchen, oder andern todten Flſchen. Er fliegt nie 
in Geſellſchaft, aber viele ſammlen ſich um einen Ort 
herum: er ſchwimmt oft auf dem Waſſer, taucht ſich 
aber niemals unter. 


Die uͤbrigen Bewohner dleſer öden Kuͤſte find welfe 
Bären, Rennthiere und Fuͤchſe. Es iſt ſchwer zu begreifen, 
wovon diefe Thiere im Winter fih naͤhren, wenn dle game 
Erde mit Schnee bedeckt, und die See um und um 
zugefroren if. Man will zwar behaupten, fie ziehen in 
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dieſer Jahreszelt gegen Süden zu, und finden in den 
unetmeßlichen Waͤldern des feſten Landes hinlaͤngliche 
ſtahrung. Wer aber die große Entfernung Syitzber⸗ 
gens, auch von denen ihm am naͤchſten gelegenen 
Theilen des feſten Landes, in Erwägung zieht, wird eben 
fo viel Schwierigkeit finden, den Unterhalt dieſer Thiere 
auf ihrer Reiſe als in ihrem traurigen Vaterlande zu 
erklären, das fie wahrſcheinlicher Weiſe nie verlaſſen. 
Der Bär ift unſtreltig unter allen am beſten für das 
Klima eingerichtet, das er bewohnt. Er iſt zu Land 
und zu Wafer gleich gut zu Haus, und findet an beys 
den Orten feinen ſichern Raub. Im Sommer findet 
er reiche Speiſen an dem Abgang von Wallfiſchen und 
Seekaͤlbern, den dle Wallfiſchfaͤnger in das Meer wers 
fen, und der uberall an die Küften hingetrieben wird. 


Diefes Thier welß Überdies mlt auſſerordentlicher grof 
fer Geſchlcklichkeit Todtenkoͤrper auszuſpüren, fie mögen 
noch fo tief in der Erde begraben werden, koͤnnen alfo als 
lerdings etwas zum Unterhalt dleſer Thiere im Wint. beys 
tragen; allein Immer bleibt doch die Frage übrig, woher 
fie ihren Unterhalt zogen, eh Menſchen auf den Walls 
fiſchfang glengen, und diefe unbewohnbaren Ufer beſuchten? 


Die Fuͤchſe kommen der Figur nach mit den unſrigen 
überein, allein an Farbe find fie völlig verſchleden. Der 
Kopf ift ſchwarz, und der uͤbrige Lelb weiß. Da es Raub⸗ 
thlere find, fo ſcheint es faſt unmoͤglich, daß fie im Winter 
felten aushalten können, wenn fie im Sommer nicht genug⸗ 
ſamen Vorrath fuͤr den Winter einſammlen. Man findet 
fie in großer Menge, allein ihre Liſt und Behendigkeit 
mac „ daß fie ſchwer zu fangen find, 


Amphibien find um Spitzbergen herum ſehr gemein; 
das Seekalb iſt hinlänglich bekannt, da es uberall anzu⸗ 
treffen 
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treffen ift, allein das Wallroß ift feltener, und wohnt blos 
in den noͤrdlichſten Breiten. Seine Figur kommt mit der 
Figur des Seekalbs ziemlich uͤbereln. Der Kopf if rund: 
licht, breiter als eines Ochſen, und ſieht dem Kopf eines 
Mopſen mit abgeſchulttenen Ohren ähnlicher, als irgend 
elnem andern Thiere. Der Lelb nimmt gegen dem 
Schwanz zu an Dicke ab, und hat die Groͤße eines 
unſerer groͤßten Ochſen. Die obern Hauzaͤhne ragen 
über den untern Kiefer herab, und find nach Verhaͤltulß 
der Groͤße und des Alters des Thlers eln bis zwey Fuß 
lang und drüber. Seine Haut ift dicker, als des Och⸗ 
ſen ſeine, und mit kurzen mausfarbigen Haaren beſetzt, 
die nach Verſchledenhelt der Jahrszelt glaͤtter und dichter, 
oder dünner find, Seine Vorder- und Hlnterfuͤſſe find 
den Fuͤſſen der Maulwuͤrfe ahnlich. Es bedient fit ders 
ſelben ſo wohl zu Schwimmen, als ſich auf dem Lande 
fortzuſchleppen. Es ift ſehr beherzt, alleln, wenn es auf 
dem Trocknen iſt, ſo plump und ungelenkſam, das es leicht 
zu uͤberwaͤltigen ift. 


Dieſe Thiere leben immer in Haufen, oft von vies 
len Hunderten beyſammen, und wenn eins angegriffen 
wird, fo vertheidigen fie fih alle gemeinſchaftlich bis 
auf dem letzten Athem. Wenn ſie im Waſſer verfolgt 
werden, fo wehren fie ſich bis zur Verzweiflung, und 
greifen ſogar dle Boote ihrer Verfolger an, und ſchlagen 
mit ihren Hauzähnen Loͤcher in den Boden derſelben, 
wenn einige von ihnen verwundet werden, oder fie ihre 
Jungen in Gefahr ſehen. Ste haben große Augen und 
oben am Hals zwey Loͤcher, aus denen ſie, wie dle 
Wallſiſche, Wo ſſer ausfprigen. 


Die See um Spitzberge ift voll Fiſche, fie ſcheinen 
aber von der Vorſehung vielmehr einer dem andern zum 
W als zur Nahrung für den Menſchen beſtimmt zu 
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fern. Der Makrele, der aber nicht in großer Menge 
hier angetroffen wird, verdlent, theils weil er einer der 
geſuͤndeſten und ſchmackhafteſten it, theils wegen feiner 
ausuchmenden Schönheit eine vorzügliche Stelle. Es 
ſcheint eine andere Gattung auszumachen, als diejenige 
iſt, die auf unfern Kuͤſten gefangen wird. Oben auf 
dem Rücken ift feine Farbe ein lebhaftes Blau. An den 
Seiten fpielt fie vom Gruͤnen ins Azurne. Unter dem 
Bauch iſt fie durchſichtig weiß, die Finnen glänzen wie 
polirtes Silber. Alle diefe Farben ‘ind fo reich, fo lang 
der Fiſch im Waſſer lebt, daß man ſich ſchwerlich in der 
Natur etwas Schoͤners vorſtellen kann. Die melſten 
andern Fiſche auf dieſer Kuͤſte find oͤhlichter Natur und 
von ſchlechtem Geſchmack. 


Der Sägefiſch if ſowohl wegen feiner wunderbaren 
Geſtalt als ſeiner Felndſchaft gegen den Wallſiſch merk⸗ 
wuͤrdig. Er hat feinen Namen von einem breiten, fla⸗ 
chen Knochen, der von der Nafe in eine Lange von 
zwey bis vier Fuß ſpitzig ausläuft. Zu beyden Seiten 
ſteht eine Reihe Zähne in der Weite eines Fingers einer 
von dem andern. Er iſt auch mit elner doppelten Rel⸗ 
he Finnen verſehen, und im Waſſer von erſtaunender 
Stärke. Seine Länge iſt von zehn bis zwanzig Fuß. 
Er ſcheint zum Krieg geboren zu ſeyn, und Krieg iſt 
auch ſein einziges Gewerbe. Sein Kampf mit dem 
Wallfiſch ift fürchterlich; er läßt nie von feinem Feinde 
ab, als bis er ihn entweder uͤberwindet, oder feine SA: 
ge abbricht. 


Der Wallfiſch ift ein frledliches Thier, und fete 
fih nie, als zu feiner Selbſtvertheidigung. Wenn er 
aber aufgebracht wird, fo ift feine Wuth ganz außeror⸗ 
dentlich. Ein Feind, der, ſeiner Kleinheit ungeachtet, 
diem ungeheuren Thier unendliche Plage verurſacht, if 
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die Walfifchlaug Sie tf alt harten Schaalen bedeckt; 
ihr Kopf ift wle der Kopf elner Laus, mit zwey FDL 
hoͤrnern und mit zwey andern harten, gekrümmten Hoͤr⸗ 
nern, vermittelt welcher fie, ſich an den Wallfiſch ans 
haͤngt. Unten hat ſte zwey Freßzangen, mlt denen fie 
ſich ihre Nahrung verſchaft, und hinten vier Füße, die 
ihr zu Rudern dienen. Ueberdles hat fie hinten noch 
ſechs untere Haken, durch welcher Huͤlfe fie ſich fo fef 
anſetzt, daß man ſie nicht losmachen kann, ohne das 
ganze Stuͤck auszuſchnelden, auf dem ſie ſitzt. Ihr 
Schwanz iſt gegliedert, wie des Krebſen feiner; wenn 
ſie frißt, deckt ſie ſich mit demſelben, wie mit einem 
Schild. Ste hänge ſich an die zarteſten Theile des 
Wallſiſches, zwiſchen feine Finnen, an feine Lippen an, 
und frißt ſolchergeſtalt ganze Stuͤcke aus feinem Fleiſch. 


Wir fanden in Spitzbergen kelne Quellen von fri⸗ 
ſchen Wafer, allein durch die Thaler fließen kleine Bär 
che, die im Sommer durch Regen und geſchmolznen 
Schnee erzeugt werden, und aus denen man die Schiffe 
verſieht. Einige halten dleſes Waſſer fuͤr ungeſund, al⸗ 
lein mit Unrecht. Die Wallfiſch faͤnger haben fih defet 
ben von jeher ohne ſchlimme Wirkung bedient. 


Eis aus der See genommen und geſchmolzen glebt 
ebenfalls gutes, frifhes Waſſer. Bey ſtillem Wetter if 
die See hler ungewoͤhnlich glatt und eben, bey Entſte⸗ 
hung des Windes koͤmmt fie nicht ſogleich in Bewe⸗ 
gung, wenn aber der Sturm anhält, fo erheben ſich 
nach und nach die Wellen bis zu einer unglaublicher 
Höhe, So fuͤrchterlich auch das Toben und Schaͤumen 
diefer aufgethuͤrmten Wellen ift, fo halt man fie doch 
für minder gefaͤhrlich, als diejenigen, die weniger hoch 
gehen, und geſchwinder einſtuͤrzen. 


Das 
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Das Eis verandert feinen Platz be indig; da, wo 
wir in dieſer Jahreszeit Gefahr llefen, eingeſchloſſen zu 
werden, iſt zu gewiſſen andern Zeiten kein Eis. Dies 
ſes glebt aber nicht den geringſten Grund zur Hofnung, 
eine praktikable Durchfahrt in dieſer Richtung zu ent⸗ 
decken; denn wenn gleich die See unter dem Pol 6e 
ſtaͤndig offen ware, fo wird doch dieſelbe augenſcheinlich 
von großen Eisdaͤmmen bald in kleinerer, bald lu groͤße⸗ 
rer Entfernung umringet. Sollte es auch jemand durch 
einen gluͤcklichen Zufall gellngen, eine Oefnung zu fin⸗ 
den, ſo ſind doch Millionen gegen eius zu wetten, der 
zweyte, der es verſuchen wuͤrde, wuͤrde eben die gleiche 

Oefnung verſperrt antreffen. 

Neben dem Hafen von Schmeerenberg giebt es um 
Spitzbergen herum noch verſchiedene andere Haͤfen, in de⸗ 
nen die mit dem Wallfiſchfang beſchaͤftigten Schiffe bey tür: 
miſchen Wetter ihre Sicherheit ſuchen, wie auch einige In⸗ 
feln, als Prinz Karls Juſel, Kliften Rock, Redhill, Hack, 
lults Spige ꝛc. nach denen dle Seefahrer thren Lauf rich⸗ 
ten. Dieſe Inſeln ſind voll Vogelneſter, die Eyer ſind aber 
fo eckelhaft, als das Fleiſch der Voͤgel, die fie legen. Die 
Seeleute aßen fie guweilen : allein es {ff eine uperi ſchlech⸗ 
te Speiſe; ſelbſt die Gaͤnſe und Enten auf den benachbar⸗ 
ten Inſeln haben einen fiſchartigen und ſcharſen Geſchmack. 


Die Luft um Splsbergen ift nie von Eistheilchen frey; 
man ſieht bey Millionen ſolcher Theile glänzend in derſelben 
herumflattern, wenn die Sonne feint. Selten bleibt dle 
Luft in dleſer Gegend viel Tage hintereinander hell. Zwi⸗ 
Then Tag und Nacht ift hier kein Unterſchied; diefe ift fo 
klar als jener. Die Sonne iſt ohne Glanz, man kann 
fie mit bloßem Au ze, wie den Mond anſehn, ohne geblen⸗ 
det zu werden. Die Nebel fallen hier fo plotzlich ein, daß 
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man aus dem helleſten Sonnenſchein in einem Augenblick 
in folde Dunkelheit verſetzt wird, die kaum erlaubt, von 
einem Ende des Schiffs bis zum andern zu ſehn. 


TT... . 
IV. 


Abhandlungen 
und vermiſchte Aufſaͤtze. 


= 


1. 
Ueber Homer. à 


(Aus einer ungedruckten Franzöſiſchen Handſchrift 
des Abts Raynal. ) 


etron bringt einen fo magern und. übelgeffeibeten 
Greis auf die Scene, daß man ihn, ſagt er, ſobald 

er erfcheinet, für einen von den Gelehrten Hält, welche 
die Reichen nicht, wie man zu reden pflegt, im Wege 
anſehen: ex hac nora litteratorum, quos odiſſe di- 
vites folent. Man frâgt ihn nach feiner Defbäfris 
gung; er antwortet, er fey ein Dichter, und füge 
beſchelden hinzu, wie er glaube, kein verächtliher, wenn 
er fein Verdienſt nach den Kronen, die er erhalten 
habe, abmeſſe, ungeachtet diefe Kronen auch den Um 
r wiffens 


) An deſſen Meinungen Übrigens der Herausgeber keinen Antheil nimmt. 
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wiſſenden durch Partheylichkeit zugewendet würden: Ego 
ſum poeta & ut ſpero, non humillimi fpiritus 
fi modo coronis aliquid eredendum eſt, quos etiam 
ad imperitos deferre gratia ſolet. Man frägt ihn 
welter: warum er, bey einem ſo ſchaͤtzbaren Talente, 
gleichwohl genoͤthiget fey, fo ſchlechte Kleider zu tragen? 
Eben deswegen, antwortet er, die Beſchaͤftigung des 
ſchoͤnen Geiſtes hat noch keinen reich gemacht, die Ar⸗ 
muth iſt die Schweſter des Verdienſtes. Propter hoe 
ipfum; amor ingenii neminem unquam divitem 
fecit, neſcio quomodo bonæ meritis ſoror eſt 
paupertas. i 


Es ſchelnet, daß fih Petron den ålteften und 
größten unter allen Dichtern, bey feiner erdichteten Pers 
ſon zum Urbild genommen habe. 


Homer hat auf fein Zeltalter fo wenig Glanz ge 
worfen, daß der Abbé d'Aubignac und einige, andere 
deswegen gezweifelt haben, daß er jemal eriftiret, und 
folglich auch etwas in Schelften hinterlaſſen habe. Sie 
behaupten, die Illade und Odyſſee wären weiter nichts 
als eine Compilation von verſchiedenen Gedichten oder 
alten Trauerſpielen, die vor Alters in Griechenland wär 
ren geſungen worden; daß die erſte Zuſammentragung 
von Lykurg herruͤhre, und dieſe Gedichte hlerauf aus 
der Gewohnheit gekommen und weniger geſchätzt wor⸗ 
den wären; daß diefe wieder zerſtreuten Stuͤcke, von 
Piſiſtrat und feinem Sohne Hipparch, oder vielmehr 
durch ihre Vermittlung von den beſten Grammattkern 
ihrer Zeit, von neuem waͤren zuſammengetragen wor⸗ 
den; daß man fie bey ihrer Entſtehung die Rhapſo⸗ 
dien des Homer, das heißt, die Sammlung der Ge⸗ 
dichte des Blinden genannt, und darlun mehrere von 
den übrigen ſehr verſchlebene Berfe bemerkt habe, die 

von 


und vermiſchte Auffäge. 63 


von Verfaſſern herruͤhrten, deren Gente mit dem des 
Verfaſſers der urſprünglichen Gedichte diefer Sammlung 
gar nicht verglichen werden könne. Ju dleſen Angas 
ben liegt etwas Wahres, aber auch unzählige Irthuͤmer, 


Nach der gemeſnſten Meinung lebte Homer, wek 
cher blind war, drey Menſchenalter nach dem Trojani: 
ſchen Kriege, ungefähr ſechshundert Jahre vor Chriſtt 
Geburt, etwa um die Zeit, als Numa oder Tullius 
Hoſtilius zu Rom regierren. Bon beſondern Umſtaͤn⸗ 
den feines Lebens weiß man nichts Zuverläßtges; es 
ſcheinet aber gewiß zu ſeyn, daß er herur rend und 
arm gelebt habe. Er ſoll, wie man ſagt, von Stadt 
zu Stadt gezogen ſeyn, und feine Berfe reeulret haben, 
um von denjenigen, denen ſie das Gluͤck hatten, zu 
gefallen, zu Tiſche eingeladen zu werden. Es wird er. 
zähle, er habe der Stadt Cumes den Antrag gethan, 
daß er fie durch feine Gedichte verewigen wolle, wenn 
fie ihm bis an fein Ende Unterhalt gäbe; dieſer Ans 
trag ſey aber verworfen worden, weil eine obrigkeitliche 
Perſon geaͤuſſert habe, daß, wenn dle Stadt fich zu 
dieſem Schritt verleiten lleße, ſie bald ganz mit Blin⸗ 
den uͤberſchwemmt werden wuͤrde. Der armſelige Zu⸗ 
fand des Vaters der Dichter If unterdeſſen noch kein 
Beweis, daß die Dichtkunſt immer verachtet geweſen 
ſey; denn eines von ſeinen Gedichten, das von dem 
Volke, defen Staͤdte und Helden er dadurch unsterblich 
gemacht hat, fo ſchlecht belohnet worden ft, hat, nach 
Verlauf fo vieler Jahrhunderte, demjenigen Ruhm und 
Relchthum zuwege gebracht, der es feinem Volke, dem 
die Helden Griechenlands gleichgültig find, durch eine 
Ueberſetzung bekannt machte. Pope gewann durch feine 
Ueberſetzung der Iliade in Engliſche Verſe zwephundert 
tauſend Pfunde. Homer kann f gut als Geſchicht⸗ 
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ſchrelber als Dichter angeſehen werden; feine Gedichte 
find naͤchſt den Geſchichtbuͤchern der heiligen Schrift, 
die älteſte Profangeſchichte, die wir haben. Die Illade 
iſt nur ein Thell der Geſchichte und Fabeln des Alter⸗ 
thums. Die Griechen hatten damal nur Dichter zu 
Geſchichtſchreibern und Theologen; erſt vierhundert Jahre 
nach dem Homer ſchrieb man die Geſchichte in Proja. 
Dieſer Gebrauch war ſehr vernünftig, er verhinderte, 
daß man fit auf hiſtoriſche Kleinigkeiten und unbedeu⸗ 
tende Umſtände einließ, und man überlieferte den Nach: 
kommen nur große Begebenheiten, dle fie intereſſlren 
mußten. Der Goͤtterdienſt und dle Geſchlchte großer 
Männer waren die einzigen Gegenſtaͤnde dieſer kleinen 
Anzahl von Schriften. Dieſe wurden lange Zelt bey 
den Aegyptern und Griechen in Verſen aufgeſetzt, well 
ſie beſtimmt waren, auswendig gelernt und abgeſungen 
zu waon, wie ſolches bey dieſen von uns fo verſchie⸗ 
denen Voͤlkern der Gebrauch war. Letztere hatten bis 
auf Herodot keine andre Geſchichte als in Verſen, und 
ihre Poeſie war zu keiner Zeit von der Muſik getrennt. 


Die Perſon des Homer ift auf eine zweyfache fo 
verſchiedene Manier geſchildert worden, daß man ihn 
nicht fuͤr einen und denſelben Menſchen halten ſollte. 
Wenn wir dem einen Glauben beymeſſen dürfen, fo ift 
er der göttliche Mann, der durch die Stärke feines 
Genies die Kunſt erfand und vervollkommnete. Vor 
ihm hat kein Menſch gelebt, den er hätte nachahmen, 
einer nach ihm, der ihm haͤtte nachfolgen koͤnnen. Es 
gäbe keine Dichtkunſt, keine Poeſie, ja gar feine Wif 
ſenſchaften, wenn Homer nicht geſchrieben hätte. Er 
iſt es allein, der Geſetzgeber, Weltweiſe und Helden ges 
bildet hat. Ein Faktum, das in der Geſchichte der 
Akademie der Inſchrlften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften an⸗ 
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gefuͤhret wird, koͤmmt dieſer Meinung ſehr zu fatten. 
Der Abbé Fraguier ] als er noch Jeſuit war, den 
Homer. Um die ſchönen Stellen dees Dichters fih 
rech: fejt ins Gedächeniß zu prägen, oder leichter wie⸗ 
der zu erkennen, unterſtrich er ſie in ſelnem Exemplar 
mit Bleyſtift. Bey der zweyten Durchleſung fand er, 
zu ſeinem Erſtaunen, Schönhelten, die er das erſtemal 
uͤberſehen hatte, und die durch die Lebhaftigkett, womit 
fie auf ihn wuͤrkten, ihm eine Ungerechtigkeit vorzuwer⸗ 
fen ſchienen, da er den fon unterſtrichenen Stellen 
den Vorzug vor ihnen gegeben hatte. Eben fo gleng 
es bey der dritten Durchleſung, und bey der vlerten 
befand ſich beynahe das ganze Werk, vom Anfange bis 
zum Ende, unterſtrichen. a 


Nach ihm kann man nur alsdann von dieſem Fürs 
fien der Dichter würdig reben, wenn man einen aͤhn⸗ 
lichen Verſuch mit ihm gemacht hat; was würde er ols 
lends von dem gefodert haben, der fih des Rechts ans 
maßen wollte, dleſen Dichter zu Eritifiren ? 


Eben dleſer Abbé legte ein öffentliches Geluͤbde in 
Latelniſcher Sprache ab, alle Tage, zur Wiederverguͤtung 
der verwegenen Kritiken des Lamotte, tauſend Verſe im 
Homer zu leſen. Aleibiades gab einem Gelehrten eine 
derbe Maulſchelle, weil er gar nichts im Homer geter 
fen hatte. Es würde um die Baden mancher ſoge⸗ 
nannten ſchöͤnen Geifter übel ausſehen, menn es heutl— 
ges Tages ſolche Aleibiaden gebe. Man feste der Mas 
dam Dacier zu, zu geſtehen, daß elne lächerliche Stelle 
im Homer eben nicht gar gut wäre; nein, ſagte fie, 
fie if nur goͤttlich. Dan frug fie einſtmal, welcher von 
beyden, Virgil oder Homer, fehöwer fey. Homer, ant: 
wortete ſie, iſt um tauſend Jahre ſchoͤner. 


Viert. St. 1780, E Nach 
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Nach andern [war Homer nur wegen ſeiner Unge⸗ 
reimtheiten und fines ſchlechten Geſchmacks eln merkwuͤr⸗ 
diger Mann. Nlemand hatte von den Göttern einen 
ſeltſamern Begriff als er. Plump in ſeinen Erdichtungen 
und gefaͤhrlich in feinen Sittenlehren, kann man ſeine 
Fehler nach den Eigenſchaften, die dle gute Poeſie er⸗ 
fodert, berechnen. Lamotte und Fontenelle ſagten: 
das Attiſche Salz des Homer ſey der Bodenſatz in dem 
Kammergeſchirr des Herrn und der Madam Dacier. 
Dufresne ſchätzte den Homer nicht, aber er wagte es 
auch nicht, ihn ganz zu verdammen, Wenn er ſich vens 
ſelben in einer Entfernung von fuͤnf und zwanzig Jahrhun⸗ 
derten vorſtellte, fo ſagte er, bilden Sie ſich ein, fie ſaͤhen 
ein -Beib in einem dicken Nebel; wer fi einfallen ließe, 
ſich in daſſelbe zu verlieben , würde Ihnen vergeblich 
zurufen: Sehen Sle die Feinheit ihrer Züge, die ſanfte 
Lebhaftigkeit ihrer Augen, die unmerkliche Dance der 
Lilien und Roſen, ihrer zarten Geſichtsfarbe? — Wie, 
zum Henker, wurden Ste bicfein Gegeifterten Verliebten 
antworten, wie kaunſt du verlangen, daß ich davon 
durch einen fo dicken Nebel hindurch urthe len fol? 
ich müßte die Augen eines Luchſes oder der Liebe haben. 


Dem ſey, wie ihm wolle, genug, Homer erhlelte 
gleich nach ſeinem Tode die Bewunderung von ganz 
Griechenland. Soil wurde dadurch beleldiget, er uns 
ternahm es, ihm dieen Ruhm zu vernichten und dieſen 
großen Mann in die Klaſſe der ſchlechteſten Dichter zu 
erntedrigen. Er hatte ſich den prächtigen Titel, einer 
Geiſſel des Homer, gegeben, und wenn man das, was 
Gallien davon geſchrleben hat, buchſtaͤblich nehmen foll, 
fo gleng feine Narcheit ſowelt, daß er fich fogar an den 
Itatllen des Homer vergriff und fie mit Ruthen peltſchte. 
Er wurde aber bafuͤr wie einer, der das Heillgthum enté 

weiber, 


und vermiſchte Aufſaͤtze. 67 


welhet, behandelt, er wurde der Gegenſtand des Haſſes 
und der öffentllchen Verſpottung, und alle timmen, nach 
dem Vieruv, überein, daß er als ein Vatermoͤrder ſey 
beftraft worden, Diefer Schelftſteller füge, auf eine ſehr 
lächerliche Art, hinzu, daß Zoil verdient Hätte, ſehr elen⸗ 
diglich zu ſterben. Der Name des Zoil iſt nach der Zeit elen⸗ 
den Kritikern deygelegt worden, dle die beſten Werke leſen, 
um nur Fehler darinn aufzufinden, und welche wollen, 
daß man dieſe Werke nur von der Selte, die einigen Tadel 
zulaſſen, anſehen foll: ; 

Die Verachtung, die fih Zoil durch dleſes Verfahren 
gegen den Homer zugezogen hatte, befeſtigte den Ruhm 
dieſes Dichters, und er blieb jo lang unerſchüttert, bis 
Demareſt de St. Sorlin die Anklagen wider Homer 
erneuerte. Dleſer Demareſt ift der nemliche, der mit 
dem Kardinal von Richelieu die Traglkomodle Mirame 
ſchrien, für welche der Saal gebauet wurde, woſelbſt jetzt 
die Opern gegeben werden, und wovon die Vorſtellung 
eine Million Livres koſtete. Dieſes Schaufpiel erhlelte aber 
bey der erſten Vorſtellung ſehr wenlg Beyfall. Der Kar⸗ 
dinal; der dabey mit beſchaͤftiget geweſen war, gleng Abends 
nach der Vorſtellung ganz allein nach Ruel, und fief De⸗ 
mareſt zu fi rufen. Da diefer Dichter boͤſes Wetter 
ahndete, bat er Herrn Petit, ſeinen Freund, ihn zu 
begleiten; und unterwegs beredeten fie fih, womit fie den 
Kardinal befänftigen wollten. Ha! redete dieſer fie ſogleſch 
bey ihrem Eintritt an, die Franzoſen werden doch nie Ger 
ſchmack an Schoͤnhelten bekommen, fie find von Mirame 
nicht eingenommen worden. Monſelgneur, antwortete 
Petit, die Schuld liegt nicht an dem Werke, es ift unver⸗ 
gleichlich, ſondern an den Komoͤdlanten; haben Seine Emir 
heng nicht bemerkt, daß fie nicht allein Ihre Rollen nicht 
wußten, ſondern daß fie fogar alle beſoffen waren? Wahr 
haftig, erwiederte der Kardinal, ich befinne mich, daß ſie 
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äuſſerſt erbärmtich fpielten. Unter noch manch andern 
Reden bekam der Kardinal feine gute Laune wieder, und 
er ließ beyde Poeten mit ſich zur Tafel ſetzen. Nach ihrer 
Zurüͤckkunft nach Paris verfehlten fie nicht, die Komde 
dianten ſogleich davon zu benachrichtigen, und ſich des 
Beyfalls vieler Zuſchauer zu verſichern, fo daß man bey 
der zweyten Vorſtellung nichts als Klatſchen hoͤrte. 


Demareſt hatte Perrault zum Nachfolger. Dies 
fer neue Kämpfer ſtritt mit aller erſinnlichen Unerſchrok⸗ 
kenheit wider Homer. Er ſchrieb den Ruhm der Sliade 
und Odyſſee dem Vorurtheil, der Unwiſſenheit, der Barr 
barei der vorigen Jahrhunderte zu. Da das Buch des 
Perrault fer ſuperficlell und voll Irthuͤmer war, fo 
wurde er von Deſpreaux überwältigt; doch ſchlug er 
ſich allemal galant und luſtig. Bilden Sie ſich, ſchrieb 
er fetnem Gegner, ja nicht ein, daß Ihnen die AR 
mit welcher fie die Partei der Alten nehmen, in der 
Welt alle den Ruhm zuwege bringen werde, den Sie 
fit vorſtellen. Viele Leute ſehen von oben herab Ihren 
Zorn mit eben dem Auge an, mit welchem einſtmal der 
Ungeſtuͤm gewiſſer Franziskaner betrachtet wurde, die fih 
Aber die Form ihrer Kapuzen mit einander zankten. 
Sie glauben fogar, daß diefe guten Väter mehr Urs 
ſach gehabt hätten, fit über ihre Kapuzen zu cvelfern, 
als Ste, ſich über Poeten zu entruͤſten, dle ſchon zwey⸗ 
tauſend Jahre todt find. Der Prinz; von Conti fachte 
gleichſam den Streit uͤber den Vorzug der Alten vor 
den Neuern an, indem er fagte: wenn Deſpreaux dem 
Perrault nicht antwortet, fo geh ich ſelbſt in die Aka⸗ 
demie, und rufe Ihm zu: Schläfſt du, Brutus? — 
Als Perrault, um ſich Anhaͤnger zu verſchaffen, ſeinem 
Werke, worinn er die Neuern über die Alten zu erbe: 
ben gedachte, den Titel gab: das Jahrhundert Lud⸗ 
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mig des Großen; fo ſagte Huet, Biſchoff von Avran⸗ 
che, daß die Vertheidiger der Alten und des Jahrhun⸗ 
derts des Auguſt insbeſondere, ihr Werk betiteln muͤß⸗ 
ten: das Jahrhundert Jeſu Chriſti. 


Die Ueberſetzung, welche Madam Dacier von den 
Werken des Homer machte, erneuerte den Streit welt 
lebhafter als er je geweſen war. Der Abbé Terraſſon 
hat behauptet, daß dlefe gelehrte Frau erſt eine ganz 
fimple und nackte Ueberſetz gg gemacht haͤtte, fie fey 
aber durch die Bekanntmachung des Telemaque und 
den großen Ruhm, den ſich dieſes Gedicht von feiner 
Erſcheinung an erwarb, ‚für ihren Homer ſehr in Bors 
gen geſetzt worden, und habe den Entſchluß gefaßt, 
ihre Ueberſetzung umzuſchmelzen, um die Iliade in die 
Schretbart des Telemaque einzuklelden. Wenig Werke find 
mit jo viel Kunſt, Beſcheldenhelt und Felnhelt geſchrle⸗ 
ben, als die Differtationen. des Lamotte wider den Ho⸗ 
mer; indeß Madam Dacier von ihrer Seite, bekannt 
durch eine Gelehrſamkelt, die man an einem Manne 
bewundert hätte, die Sache des Homer mlt aller Hitze 
eines Kommentator: vertheldigte. Man hat geſagt, das 
Werk des Herrn Lamotte ſey von einem geiſtvollen 
Frauenzimmer, und das der Madam Dacier von et 
nem gelehrten Manne gefchrieben. Der eine konnte wer 
gen feiner Unwiſſenhelt in der grlechiſchen Sprache dle 
Schönheiten des Dichters, den er beſtritt, nicht empfin⸗ 
den; die andere war, wegen des den Kommentate en 
gemeinen Vorurthells, nicht fähig, die Mängel des Aus 
tors, den fie anbetete, einzuſehen. Dieſer gelehrte Streit 
theilte das ganze Königreich, und Infonderheit die Afar 
demie, in Parteien. Bey einer Verſammlung der letz⸗ 
tern frug man einen Akademiker, für welche er ſich 
erkläre, ob für die Alten oder für die Neuen? Ich bin, 
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antwortete er, für die Rechenpfennige, rafte die, die 
ihm zukamen, zuſammen, und gieng fort. Folgende vler 
Verſe wurden einſtmal mit Kohle in großen Buchſtaben 
gefihrieben, über der Thuͤre der Franzoͤſiſchen Akademie 
gefunden, fie find elne Parodie derjenigen Berfe, die 
Corneille auf den Kardinal Richelieu machte: 


La Motte & la Dacier avec un zele égal 

Se battent pour Homére & n'y gagnent rien. 
L'une l'entend trop bien pour en dire du mal, 
L'autre’ l'entend trop mal pour en dire du bien, 


Es wird hinreichend ſeyn, unfer Urtheil blos auf 
die Illade einzufchränfen, weil die Odyſſee, ungeachtet 
fie welt unter diefer ſteht, fof das nemliche Verdienſt 
und die nemlichen Fehler hat. Heer ift das ſtärkſte, 
was wider dieſes Gedicht eingewendet worden if. 


1) Der Plan der Illade ſchelnet fehlerhaft zu ſeyn, 
weil man nicht weiß, was Homer für einen Endzweck 
dabey vor Augen gehabt hat. Dle meiſten Kritiker 
glauben dieſes Gedicht am beſten kritiſirt zu haben, wenn 
ſie ſagen, daß der Gegenſtand der Iltade eine Lelden⸗ 
ſchaft, und keine Handlung ſey, nemlich der Zorn des 
Achilles. 

2) Die Goͤtter des Homer ſind Elende, man mag 
fie von einer Seite betrachten, von welcher man will; 
ſie haben den Menſchen nicht erſchaffen, ſie ſelbſt haben 
ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert fortgepflamt und 
vermehrt; fie find den körperlichen Gebrechlichkeiten, dem 
Schmerz, dem Klagen und Weinen, den Entkraͤftungen 
unterworfen, und, um alles zuſammen zu faſſen, ſie 
haben Aerzte. Ich beſinne mich, ſagte Lamotte m. dle⸗ 
fer Ruͤckſicht, daß ich Defpreaur eines Tags um die 
Urſach befrug, warum die Götter des Homer fo ſeltſam 
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und unanſtaͤndig wären; und er wollte ſie durch das 
trwiale Hülfsmittel der Allegorlen vertheidigen, und mir 
eine Meinung, die ihm alleln eigen war, vertraulich entr 
decken / ob er ſie gleich, ſo überzeuge er auch davon war, 
nichtabekaunt machen wollte: Homer habe nemlich, aus 
Beſorgulz, felne Lefer durch das beſtaͤndige Tragliche 
feines Gegenſtandes zu ermuͤden, und da er in Anſe⸗ 
hung ſeiner Helden und Menſchen nur Schlachten und 
gewaltſzme Leidenſchaft zu ſchildern, gehabt haͤtte, den 
Grund nes Gemaͤldes auf Unkoſten der Goͤtter ſelbſt 
aufheitern wollen, und fie in a Aa E E Komdͤdte 


* Die Helden der Elie. ss gemeine Tugen⸗ 
den und eden ſo gemeine Laſter. Sie beſitzen eine uns 
erträgliche Elielkelt, und Homer legt beſtändig alles das 
Gute, was er davon ſagen will, ſeinen Helden ſelbſt 
in den Mid, Mit dleſer Eltelkelt verbinden fie den 
unanſtändigſten Zorn. Die Injurien, die ſie ſich eine 
ander fagen, find ihnen nicht nur in den Schlachten, 
ſondern auch bey fehe kuhlgen Gelegenheiten, ſehr ge 
läufig. Ihre Gottloſigkeit gleicht ihrer Wurh; fe bes 
handeln die Götter ärger als die Menſchen. Die Grau⸗ 
ſamkeit if vielleicht das Laſter, das fie am meiſten 
übertrelken. Es if ihnen ncht gering zu übertwiuden, 
ſie wollen morden, und vergrelfen ſich auch noch an 
den Todten. Wenn ſie ſich zuwellen entwafnen laſſen, 
fo geſchieht dieſes nicht aus 8 ſondern aus 
Geſtz, Unerbittlich gegen Flehende, laſſen fie ſich nur 
durch Loſegeld befänftigen, und wenn fie Ihren Feinden 
das Leben (een, fo gelée es blos, um fih zu 
bereichern, 
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4) Die Erzaͤhlung des Homer iſt oͤfters weitſchwel⸗ 
fig und abgeſchmackt. Er vertand die Kunſt meiſter⸗ 
lich, Umſtaͤnde auszudenken, um fie mit der Hauptbe⸗ 
gebenheit zu verbinden, die er zu erzählen hatte; warum 


wählte er aber immer dle uledrigſten, wenn fein Ges 


genſtand erhabene foderte; verdrleßliche und unange⸗ 
nehme, wenn er gefällig war, und ſchlaͤfelge, wenn 
der Gegenstand Leopafeigteie‘ verlangte? 


ED, Man hat die Beſchreibungen des Homer immer 
für vortreflich gehalten, und in der That verdienen 
viele unter ihnen dieſen Ruhm. Unkerdeſſen geht dleſer 
Dichter doch oft in ein gar zu großes Detail hinein, 
und ſeine Schilderungen werden eben wegen dieſer uns 
bedeutenden Kleintgkelten kalt und kraftlos. Das wahre 
Verdlenſt eines Dichters beſteht nicht dartun, alles zu 
mahlen, ſondern nur das aer. gré das was interef 
ſiren und sans kaun. 


6) Die Sieden, dle Homer feinen Perſenen in den 
Mund legt, find einer der beträchtlichſten Theile feines 
Gedichts, ich glaube ſogar, das er der reichſte ſey und 
wobey er die melſten Schönheiten angebracht hat. Ges 
meiniglich herrſchet darin ein großer Vorrath von Par 
thetiſchen und Großen, aber man findet doch auch Fehler 
darunter. Sie find mit groben Jnjurlen, übel anges 
brachten Geſchichten, kindiſchen Rodomontaden angefüllt, 
und werden von Helden gehalten, die harankirten, wenn 
fie ſechten ſollten. Hefters ſind dieſe Reden an Ver 
ſtorbene oder an Pferde gerichtet. 


7) Der Gleichn ſſe bedlenet man fih, entweder, 
um von der dargeſtellten Sache durch Aehnlichkeiten 
einen deutlichern Begriff zu geben, oder um durch edle 
und angenehme Bilder den Geiſt zu erheben und zu er⸗ 
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goͤtzen, oder blos in der Abſicht, um die Erzählung abs 
wechſelnder zu machen, die ohne dlefes Hülfsmittel tros 
cken und einfoͤrmig ſeyn wurde. Homer aber bringt 
Gleichniſſe an, die Verwirrung und Dunkelheit verur 
ſachen, well fie keine Beziehung auf den Gegenſtand 
haben, er haͤuft fie über einander, und bedtenet ſich ôfs 
ters der memlichen. Doch ſtoͤßt man noch von Zeit zu 
Zeit auf einige, die ungemein glücklich gewählt find. 


9) Sentenzen machen auf eln Gedicht elne doppelte 
Wuͤrkung, fie verſchöͤnern es und machen es nuͤtzlich. 
Je nachdem die Beyſplele die Einbildungskraft einneh⸗ 
men, und das Herz erwärmen, je nachdem befeſtigen 
ſich auch die Eindrücke, die fie auf unſern Geiſt mar 
chen. Sie muͤſſen um deswillen immer an Ihrer rechten 
Stelle fisen, elegant, genau und von großem Inhalt 
ſeyn. Viele beym Homer haben dleſe Vorzüge, viele 
aber auch nicht. 


9) Der Ausdruck iſt in einem Gedichte beynahe 
das was das Kolorit in einem Gemälde tt. Es ift 
nicht genug, daß die Zuſammenſetzung eines Gemaͤldes 
welslich angeordnet, und die Zeichnung genau ift, das 
Kolorit muß das Werk vollenden, und den Objekten 
ihre ganze Aehnlichkeit geben. Eben ſo würde es bey 
einem Gedichte wicht hinreichend ſeyn, wenn nur dle 
Handlung wohl ausgedacht wäre, aber der Ausdruck 
nicht das ganze Werk beſeelte. Und diefes iſt der gläns 
zende Theil des Homer; diefem Verdlenſte des Ausdrucks 
hat er dle Bemunderun ; aller Jahrhunderte zu verdan⸗ 
ken. Ohne die Relze des Ausdrucks würde die Iliade 
nie von Alexander dem Großen das koſtbarſte Produkt 
des menſchlichen Geiſtes ſeyn genennet worden: pretio- 
ſiſlimum humani animi opus. Quintilian hat den 
Homer alſo charakteriſirt: Ihn hat bey großen gen 
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ſtaͤnden nlemand an Erhabenheit, niemand bey klelnen 
an Angemeſſenhelt des Ausdrucks uͤbertroffen; er ast 
munter und gedrängt, angenehm und ernſthaft, und 
ſdwohl feines Reichthums als ſelner Kürze wegen be, 
wunbderswuͤrdig, Hunc nemo in magnis fublimitate, 
in parvis proprietate ſuperavit; idem lætus ad 
preſſus, iucundus: & 9 tum copia tum bre si- 
tate mirabilis. 


10) Die gute Moral ift in einem Gedichte noté: 
wendig; denn obgleich der Schrlſtſteller gemelniglich 
nur dle Abſiche hat zu gefallen, fo kann er doch dieſe. 
Abſicht nur in ſo fern erreichen, in wie fern er uber 
die Dinge eben die Urthelle faͤllet, die andere Menſchen 
daruͤber zu fällen pflegen, und da wir immer die Tu⸗ 
gend Für ſchoͤn und das Laſter für häßlich halten, wenn 
uns nicht das gegenwaͤrtige Intereſſe unſerer Leldenſchaften 
verblendet, fo wuͤrden wir feinen Geſchmock an einem 
Werke finden, wenn es nicht mit dieſem natürlichen 
Urtheile über unſere Leidenſchaften uͤberelnſtimmte. Wie 
Moral des Homer if gemelniglich gut; er ſtuͤtzt ſich üer, 
haupt außerordentlich auf den Beyſtand der Götter, als 
einer den Menſchen hoͤchſtnoͤthigen Sache; aber es IE 
auch wahr, daß er öfters die Früchte feines Unterrichts 
vernichtet, indem er dle Urſach des Schutzes der Götter 
mehr auf ihre Capriſen, als auf Religion und treue re 
fuͤllung unſerer Pflichten, gruͤndet. 


11) Von dem perſönlichen Verdienſte des Homer, 
Ungeachtet der Mängel, die ſich in den Werken diefes' 
Dichters befinden, kann man ihn doch nicht genug toz 
den, weil er ohne Wegweiſer ſeine eigene Bahn gleng, 
und ſich durch ſein eigenes Genie emporhielt. Er 
hatte, ſagt ein großer Kritikus, einen ungeheuren und 
fruchtbaren ade: mehr erhaben als fein, mehr nanirs 
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lich als erfinderlſch, und der mehr den Nihthum als 
die Wahl liebte. Vermoͤge der Superloritär feines Ge⸗ 
ſchmacks bemaͤchtigte er iich der erſten Ideen von De 
redſamkelt in jeder Gattung, er redete die Sprache al: 
ler Leldenſchaften, und er hat wenigſtens den Schrift⸗ 
ſtellern, die in feine Fußtapfen treten ſollten, eine un? 
endliche Menge von Wegen geöfnet, an welchen weiter 
nichts mehr uͤbrig (ff, als daß fie geebnet wuͤrden. Es 
it wahrſcheinlich, daß Homer, er mag gelebt haben. 
in welcher Zeit er wolle, wenigſtens der groͤßte Dichter 
ſeines Vaterlands geweſen ſey, und wenn man ihn nur 
in dieſem Sinne denkt, fo kaun man fagen, daß er 
fogar der Lehrmeifter derjenigen ſey, die ihn übertroffen 
haben. 


Zur Zelt als Perrault in feinen Parallelen der 
Alten und Neuen den Homer befehdete, unternahm es 
der Abbé Regnier Desmarais, voll Unwillen, über 
die lächerlichen Ueberſetzungen, die jener Sri. "keller 
von einigen Stellen der Illade und Odyſſee gegeben 
hatte, den Homer zu raͤchen, indem er von dem cers 
ſten Buche in der Iliade eine Ueberſetzung in Verſen 
machte. Allein der Erfolg war weniger als mittelmä⸗ 
fig; Homer ift in dleſer Ueberſetzung eln mattherziger 
Dichter und langweiliger Erzähler; der Ueberſetzer hat 
feinem Original nicht das Edle und Erhabene zu geben 
gewuſt, deren unſere Poeſie fähig if. Dieſer Abbe hat 
eine große Menge von Gedichten gemacht, worlun die 
Wendung oͤfters naturlich ift, wie z. B. folgendes auf 
große Herren, von welchen er Immer aufgenommen. 
wurde. 


II faut toujours aux grands Seigneurs 
Rendre toute forte d’honneurs; 
Les aimer e eſt une autre affaire; 


Qui 
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Qui ne les connoit qu’à demi, 
S' honore d’être leur ami, 
Qui les connoit bien, ne left guerre, 


Madam Dacier ließ einige Zelt darauf elne vol: 
ſtaͤndige Ueberſetzung der Iliade und Odyſſee drucken. 
Ran ruͤhmte an derſelben die Eleganz und faſt durchs 
gängtg die Treue. Dieſes Frauenzimmer, damal unter 
dem Namen Anna le Fevre bekannt, war die Tochter 
des gelehrten Tannegui le Fevre, vad unterrichtete 
ſich zufälliger Welſe. Le Fevre unterrichtete feinen 
Sohn in Gegenwart feiner Tochter, die ſich mit Tapes 
zereyen beſchaͤftigte. Wenn der Lehrling auf die Fra⸗ 
gen feines Vaters Übel antwortete, half ihm fine Schwer 
fter unterm Arbeiten heimlich ein; Le Fevre merkte dies 
fes und gab ihr dann ſelbſt Unterricht. Ste heyrathete 
Herrn Dacier, und diefe Verbindung erhielt Beyfall. 
Bey dleſer Gelegenheit erzähle man, daß Gaſton, Her 
zog von Orleans, als er geſehen habe, daß ſich zwey 
Perſonen vermaͤhlten, die beyde in Anſehung ihrer Vers 
moͤgensumſtaͤnde von den Glücke wenig beguͤnſtlget wår 
ren, im Scherze geſagt haben ſoll, daß ſich Hunger und 
Durt zuſammen vermaͤhlten; man koͤnnte fagen, daß 
dlefe Heyrath des Herrn Dacier und der Mamſell le 
Fevre die Vermaͤhlung des Lateins mit dem Grlechl— 
ſchen geweſen fey. Bey Gelegenheit dieſer Ver maͤhlung 
machte jemand folgende zwey Latelntſche Berfe: 


Dodo nupta viro, docto prognata parente, 
Non minor Anna viro, non minor Anna patre, 


Kurz nach ihrer Verheyrathung reiften Herr und 
Madam Dacier, halb uͤberzeugt von der Falſchhelt des 
Calvinismus, nach der Stadt Caſtres, ihrem Vater⸗ 
lande, um mit mehrerer Muffe daruber nachzudenken, 

was 
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was fur eine Partel fie ergreifen wollten. Charleval, 
einer der ſchoͤnſten Gelſter, die Frankrelch je gehabt hat, 
glaubte, daß der ſchlechte Zuſtand ihres Vermoͤgens ſie 
genoͤthiget habe, Paris zu verlafen, und brachte Ihnen 
zehntauſend Livres an Golde, aber, fo ſehr er auch in 
ſie drang, es anzunehmen, ſo ſchlugen ſie es doch aus. 
Madam Dacier erzog mit der größten Sorgfalt ihren 
einzigen Sohn, der im zehnten Jahre ſtarb. Ole 
hatte ihn den Herodot leſen laſſen, und da er elne 
außerordentliche Neigung für die Wiſſenſchaften beſaß, 
fo hatte er ihr einſtmal einen Polybius heimlich weg: 
genommen. Der Diebſtahl wurde entdeckt, und als 
ihn elne Perſon von Verſtand eines Tags frug, was 
für ein Urthell er über diefe beyden Gefchichtfchreiber 
fällte, fo antwortete der Knabe: Herodot if ein großer 
Zauberer, aber Polybius it ein Mann von großem 
Verſtand. Folgendes ift ein merkwuͤrdiger Zug von der 
Beſcheldenhelt diefer Frau. Ein teutſcher Edelmann bes 
ſuchte fie einſt, und bat beym Abſchted, ihren Namen 
nebit einer Sentenz in fein Stammbuch einzufchreiben. 
Als Madam Dacier die Namen der groͤßten Gelehrten 
von Europa darinn erblickte, erſtaunte fie, und fagte, fie 
ſchämte fih, ihren Namen unter dle Namen fo vieler bez 
ruͤhmten Perſonen zu ſetzen. Der Edelmann ließ nicht ab, 
und je mehr fie es ablehnte, deſto mehr befand er auf fei 
ner Bitte. Endlich gab fie feinen Zudringlichkeiten nach, 
ergriff die Feder und fried ihren Namen nebſt folgendem 
Berfe des Sophokles hinein: Le filence eft l'ornement 
des femmes (Schwelgen iſt die Zierde der Weiber.) Des 
Fremde, durch diefen charakteriſtiſchen Zug von Beſcheiden 
beit uͤberraſcht, verließ fie voll Bewunderung 


Obgleich Boileau und Madam Dacier in dem Streite 
über den Vorzug der Alten und Neuen, zu einer Partel 
gehoͤr⸗ 
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gehörten, ſo ſchäͤtzte ſie dieſer Satyriker doch nicht fets 
weil fie nichts als Ueberſetzungen gemacht hatte. Er fagte 
einſt, ziemlich hart, zu ihr: Sie haben gut machen und 
gut ſagen, melner Meinung nach find das nur Leute von 
Genie, die ſchoͤne Gedanken haben, und nicht die, die nur 
die ſchoͤnen Gedanken anderer verſtehen. Noch weniger 
machte er ſich aus Herrn Dacier. Er flieht, ſagte er, 
die Grazien, und ihn fliehn die Grazien wieder. In dem 
Streite uber die Alten, antwortete Madam Dacier dem 
Lamotte allemal, wenn er etwas kritiſirte, mit Enthu⸗ 
ſiasmus: O, wenn Sie nur Griechiſch verſtänden! Ich 
glaube, ſagte Lamotte bey einer ähnlichen Gelegenheit 
ſinnreich, den Helden des Cervantes zu hören, der, weil 
er ein bewafneter Ritter war, allenthalben Zauberer fab; 
wo ſein Stallmeiſter welter nichts als Schaafe erblickte. 
Ungeachtet Lamotte mit Madam Dacier ſehr lebhafte 
Streitigkeiten gehabt hatte, fo verlas er doch, nach ihrem 
Tode, die Lobrede auf fie in der Akademie als ein edler 
Gegner; er ſagte darinn, daß diefe berühmte Dame, die 
gegenwartig auf dem Parnaß fey, nunmehr ungezwelfelt 
wiſſen werde, wer von ihnen beyden, ſie oder er, ſich in 
dem Urtheile über den Homer, geirret habe. -4 


| Lamotte, der kein Griechiſch verſtand, und den Homer 
nur aus der Ueberſetzung der Madam Dacier kannte, 
wollte gleichwohl eine Iliade, die uns intereſſiren wuͤrde, 
in Franzbſiſcher Sprache herausgeben. Er wollte nemlich, 
in dieſer Abſicht, alles Unnäge, alle Wiederholungen, Epi 
foden und niedrige Dinge, die im Homer vorkamen, weg⸗ 
nehmen. Er ſchmolz dieſes Gedicht bis auf ein Viertel 
deſſen, was es war, zuſammen. Die Ausführung. diefes 
Plans hat dem Herrn Lamotte feise Ehre gemacht, denn 
er war mehr Philoſoph als Dichter. Es ſteckt viel Ver⸗ 


ſtand in ſeinem Werke, aber nicht genug Empfindung, Ein ; 


Glibungés 
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bilbungskraft und Bilder. Da Lamotte in Verſen und 
Madam Dacier in Proſa überſetzt hat, ſo erregte 
diefes einen neuen Streit. Einige behaupteten, daß man 
die Dichter in Verſen, andere, daß man fie In Profa über: 
ſetzen müßte. "Die Vertheldiger der Prefa gaben vor, daß 
die Tiranney des Reims nicht zullege, den Dichter in allen 
feinen Wendungen und Ausdruͤcken genau zu folgen, und 
daß in der Länge die Profa weniger ermuͤde als Berfe: 
Die Verfechter der Verſe raͤumen dleſes zum Thell ein, aber 
fie fügen hinzu, daß man die Harmonte, die Bilder, das 
Erhabene des Dichters, den mau uͤberſetzt, nur pau die 
Poeſie erreichen koͤnne. 


—— — e 
— —— 


2. 


Ermenonsille 


Dis Landgut Ermenonville, berühmt durch Rouf 
Š Di s Aufenthalt, und geheiligt durch fein Grab, 
liegt neun Franzoſiſche Meilen von Paris, und gehöre dem 
Martis von Gerardin. Man komme von Paris durch 
das Gehoͤlze von Chantilly dahln. Es iſt der einzige Ort, 
wo die Franzosen fih eine richtige Vorſtellung von den 
ländlichen Anlagen der Britten holen koͤnnen, die es viek 
leicht noch in vielen Stücken uͤbertrift. Auch relſet es kein 
Fremder oder Nachbar vorbey. Kalſer Joſeph wuͤrdigte 
es feines Beſuchs, und fand die Natur hler ſchoͤner und 
reizender als in ihrem Staat zu Chantilly. Der Part 
macht einen Theil einer Waldung aus, von der er tauſend 
bis zwoͤlfhundert Acker elnnimmt. Das Terrain tft fo un⸗ 
regelmaͤtig und reich an Mannichfaltigfeiten, daß es von 
ſelbſt 
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ſelbſt eine Menge hoͤchſtmalerkſche Scenen und Gemälde ans 
bot, die man mit vielen Geſchmack und großen Koſten 


genutzt hat. 


Ein Fluß, der von der Seite des Schloßeingangs drey⸗ 
hundert Fuß entfernt ift, thut elne eben fo ſchoͤne Wits 
kung als die Caſcade zu Tivoli, indem er fit funſzehn 
Fuß zwiſchen Fehen herunterſtürzt, dle „Tour“ vom 
Vorhof macht, und eine zweyte, gleich laͤndliche Caſeade, 
durch feinem Fall in dem Schloßgraben, bildet. Hierauf 
verfolgt er ſeinen Lauf im Geſicht des Schloſſes durch eine 
herrliche Wieſe, wo fein Waſſer immer mir der Flaͤche des 
Bodens gleich fließt; die Wleſe iſt mit ſchoͤnen Holzungen 
ein vefaßt, und hinter ihnen ſteigen, in elner kleinen Entfer⸗ 
nung, die Gipfel von Gebirgen empor, die theils kahl, 
theils mit Wald bedeckt find. In diefen Gehoͤlzen, und 
hinter dleſen Gebirgen, trift man Seen, Baumſchulen, 
Kornfelder, Meyereyen, und mehrere ſolche oͤkonomiſche 
Anlagen an. . à 


Die Spagtzlergaͤnge find alle vortreflih, und das Ohr 
wird eben fo fehr als das Auge durch die gute Muſik 
geſchmeichelt, die einen hier überraſcht. Mar⸗ 
kis von Gerardin hat verſchiedene Tonkuͤnſtler in ſelnen 
Dienſten, die ſich bald im Holz, bald am Geſtade des 
Fluſſes, bald auf dem Wafer ſelbſt, Hören laſſen, und 
wenn es Nacht wird, ſich in dem Saal verſammeln, wels 
cher dem, wo ſich dle Geſellſchaft aufhält, am naͤheſten liegt. 
Offenherzigkeit, ungezwungenes Weſen und Stmplleltät 
im Umgang wle im Anzug, findet man hler mehr als ans 
derswo. Frau von Gerardin und ihre Tochter gehn 
in Reitkleldern vom gemeinſten braunen Zeug, und ihr 
ganzer Kopfputz Hit ein ſchwarzer Huch. Die Söhne find 
eben ſo einſach gekleidet, und man koͤnnte ſie mit den Dorf⸗ 
kindern verwechſeln. 

Jeder 
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Jeder Liebhaber der ſchoͤnen Natur und ungekünſtel 
ten Anlagen lefe des Markis von Gerardin Werk de 
la Compoſition des pay ſages, das bey Breitkopf zu 
Lelpitg 1779, unter dem Titel: Von Verſchoͤnerung 
der Natur um Landwohnungen, überſetzt erschienen 
iſt; und die Schöpfung des Feenauffenthalts von Erme- 
nonville wird ihm bey einem ſolchen Lehrmelſter kein 
Wunder mehr duͤnken. 


Seit Rouſſeau's Tod heißt die von Pappeln bekränzte 
Inſel, auf der er begraben tt, Elyſium. Das Grabmal 
ift einfach, dem Weltwelſen, der darunter verweſet, anges 
meſſen, aber voll Geſchmack. Man kennt es aus dem 
ſchöͤnen Kupferſtich des jungen Mareau, und durch die plats 
ten, elfenbeinern Doſen, worauf dleſer Stich mit Farben ko⸗ 
pirt iſt, und die man Rouſſeau's Dofen nennen könnte. 
Auch in dem ſchoͤnen Werke des Herrn Hirſchfelds ſteht 
dleſer Stich, und im Engliſchen Garten des Fuͤrſten von 
Deſſau findet man mit angenehmer Ueberraſchung, Er⸗ 
menonville, die Pappelinſel und das Grab. — — Der 
Wahlſpruch des Weltweiſen, den er ſelbſt fidh wählte: Vi- 
tan impendere vero: und die Worte: Hie jacent 
offa J. J. Rouffeau (Hier ruhen J. J. Rouſſeau's Ge, 
beine) ſind die Aufſchriften des Denkmals. 


Der Garten ift reih an treflichen Innſchriften ). 
In einem anmuthigen Thale, neben einem Becken leben⸗ 
digen Waſſers, feige elne Pyramide mit Virgils Na 
men empor. x 

4 Genio 

) Ich muß ben dieſer Gelegenheit eine Innſchrift anführen, die fid 
auf dem, Parfmäßig angelegten „Gute eines Herrn von S. . in 
der Lauſitz befindet, und die mir ungemein gefallen hat. Man findet 

‘fie auf zwey Obelisken, welche die Gränge des Guts bezeichnen und 

em Wege ſtehn: auf der innern Seite, nach dem Park zu, lieſet man 

© Vale hofpes! und außen: Sales hofpes! 


Viert. St. 1780. F 
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Genio P. Virgilii Maronis 
Lapis iſte cum luco 
Sacer efto. 


(Dem Genius des P. Virgilius Maro, fey heilig 
dtefer Stein und der Hayn.) 


Tiefer lefet man die Namen von unſerm Gegner, von 
Thompſon, und andern glücklichen Sängern der Nas 
tur und Jahreszeiten. Zwey ineinander geſchlungene 
Baume, und die Devife Omnia junxit amor (Liebe 
verbindet alles) ſchildern mit einem Zug die mannich⸗ 
faltigen Lagen dieſes friedlichen Thals. Aus ihm kommt 
man zum unvollendeten Tempel der Phlloſophie. Dies 
ſer Uebergang von der Natur zur Philoſophie iſt ſehr 
ſinnreich, aber die Anfpielung mit dem unvollendeten 
Tempel noch ſinnreicher. Im Tempel Kept: 

Hoc templum inchoatum 

Philofophiae nondum perfe&tae 

Michaeli Montaigne, 

Qui omnia dixit 

Sacrum eſto. 

(Heilig fey dieſer angefangene Tempel, der noch nicht 
vollkommenen Philoſophie, dem Michael Montal 
gne, der alles gefagt bat.) 

Auf den Säulen lefet man Nevton, Carteſius, Vols 
taire, Penn, Montesquieu, J. J. Rouſſeau, und 
auf der zerbrochenen Säule, quis hoc perficiet! (Mer 
vollendet die!) Ueber der Thre: rerum cognofcere 
cauſas (den Grund der Dinge kennen!) 

Eine Etnjiedeley, beſchelden und ſimpel, wie die Tempel 

der erſten Menſchen, die ſie ohne Winkelmaas und 
Senk⸗ 
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Senkbley der Gottheit bauten, zeigt ſich neben dem 
Tempel der Weisheit. Die Thuͤre tf gegen den Tempel 
gekehet, mit der Ueberſchrift. 


Au créateur j ‘élevé mon ‘Hommage, 
En l’admirant dans fon plus bel ouvrage. 


Nun kommt man in die Wüſte. Schon die Inſeripe⸗ 
tion bereltet vor. 


Scriptorum chorus omnis 
Amat nemus & fugit urbes. 


(Das Chor der Schriftſteller lebt den Wald und 
flieht die Städte.) 


Die Einoͤde it wild, aber eine Wildnlß, ſchoͤn in ih⸗ 
rem Grauerlichen; hier ein Hügel, von den Stralen, 
des Mittags beguͤnſtigt, dort ein enges und maleriſches 
Thal; einſame Bäume, halbduͤrre Wien, kaͤrgliche 
Waſſerbaͤche. Ueber der Thuͤre einer Strohhuͤtte Liefer 
man, Charbonnier eſt maitre chez lui, und über 
der Hütte, wo Rouſſeau wohnte: Celui la eft véri- ' 
tablement libre, qui n'a pas beſoin de mettre 
les bras d'un autre au bout des ſiens pour faire 
fa volonté. (Der ift wahrhaftig frey, dee nicht die 
Arme eines andern an's Ende der feinigen zu hängen 
braucht, um ſeinen Willen zu thun.) Ein See endlgt 
die Wuͤſte, und erinnert an Helroſen, an Julien, an 
die Grotte, die Felſen, fo fehe treffen hier die Ausfichs 
ten mit denen im Roman überein! Eln Bosket contra: 
ſtirt auf eine angenehme Welſe mit der Wuͤſte. Im 
Bosket ift ein Pavillon aufgefuͤhrt; Otio & Mulis. 
(Der Muße und den Muſen.) Nah dabey iſt eine Grotte. 
Ein klarer Back windet ſich an ihrem Fuße, und ein 
Dach von Laub ſchuͤtzet fie vor den Stralen der Sonne; 
F 2 inwen⸗ 
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inwendig- lauft eine Bank von friſchen Raſen umher, 
und der Boden ift mit Blättern uͤberſtreut. 


Gabriellen's, der ſchoͤnen, ‚berühmten Gabrielle 
Auffenthalt, war in der Nähe von Ermenonville. 
Hier ſuchte Heinrich IV. fie und Ruhe und Gluck. 
Aber dieſe Gegend war auch oft der Schauplatz blutiger 
Gefechte in den buͤrgerlichen Kriegen. Eine Innſchrift 
erinnert daran. 


Hie fuerunt inventa 
Plurima oſſa occiforum 
Quando fratres, fratres, 

> Cives, cives trucidabant. 
Tantum religio potuit 
Suadere malorum’ 


(Hier wurden viele Gebeine der Erſchlagenen gefun 
den, als Bruͤder Bruͤder, Buͤrger Buͤrger mor⸗ 
deten. Zu ſo großen Uebeln konnte Religion ver⸗ 


leiten!) 


Man kommt zu Wafer zum „Thurm der ſchoͤnen Gas 
brielle, wo fie den großen Heinrich zu ihren Süßen 
fab. An der Pforte ift die Nuͤſtung des Dominik 
de Vic, Heinrichs IV. Sergeant de Bataille, auf: 
gehangen, der im Treffen bey Jory ein Bein verlor, 
und zwey Tage nach dem Meuchelmorde des Königs, 
als er durch die Straße de la Féronnerie gieng, von 
einem ſo heftigen Schmerz befallen wurde, daß er fuͤr 
Tod auf den Platz niederſank, und den Tag darauf 
ſtarb. Bauart, Ton der Farben, Coſtum des Zim⸗ 
merputzes, find überall mit der größten Wahrheit beob⸗ 


achtet. Man glaubt Gabriellen in ihrem kleinen ovas - 
s len 
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len Saal zu ſehn, und lieſet mit neuem Vergnügen 
den beruͤhmten Geſang, 


, 


Charmante Gabrielle 
Percé de mille dards. i 
Der Dichter Sedaine Hat diefes fimple Xe, auf 

einem von den Pfellern in Gabriellen's Kirche, paros 
dirt, und der Die, de Nivernois, elner von Frank 
reichs liebenswürdigften Männern und Gelehrten, hat 
feine Gegenwart zu Ermenonville durch ein Gedicht 
verewiget, das den Beſchluß meines Aufſatzes machen 
mag. : 

Je ne traiterai plus de fables, 

Ce qu'on nous dit de ces beaux lieux 

Où les mortels, devenus prefque me 

Goutent fans fin des douceurs ineffables. 

De I' Elyſſee où tout elt volupté, 

Je regardois le favorable afyle 

Comme un beau rêve à plaifir inventé, 

Mais je l'ai vu, ce fejour enchanté, 

Oui je Pai vu, je viens d'Ermenonville! 


R—0. 


$s 3. Skiz⸗ 
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zi 


Skizzen einer Geſchichte der teutfchen 
Dichtkunſt. 


Er ſte Epoche Pre 
von Karl dem Großen bis auf die Minneſinger, 
. von s- d. 


— 


ee alten Germaner hatten, wle die meiſten wilden 

Nationen, - Sänger, die fie in den krieg -begleites 
ten, fie zur Topferkelt ermunterten, und ihre Thaten 
fangen. Die älteften Nachrichten von ihnen finden wir 
beym Tacitus, und aus ihm wiſſen wir, daß die Barz 
den die Niederlage der Rómer zu eben der Zeit ges 
ſungen haben moͤgen, da Horatz die Thaten des 
Auguſt verewigte. Ueber den, Urſprung und die Ber 
deutung des Worts Barden gebt es mancherley Mel⸗ 
nungen. In jenen Zeiten, wo man noch nichts von 
hiſtoriſcher Kritlk wuſte, und ſich noch auf Shrift 
ſteller, wie Beroſus, berufen durfte, machte man ſich 
die Sache dadurch ſehr leicht, daß man einen galltſchen 
König Bardus annahm, welcher Muſik und Dicht- 
kunſt erfunden, und wohl gar fon zu Abrahams Zel⸗ 
ten gelebt haben ſollte. Wenn man findet, daß Barde 
im alten Teutſchen ſo viel als eine Axt hieß, und daß, 
wle Rudbeck behauptet, die Gothen ein Wort Barda 
gehabt, das ſchlagen oder verwunden bedeutete, ſo 
find dies Etymologien, die mit dem Beruf der Barden 
am meiſten übereinftimmen. Borhorn im Lexico Bri- _ 
: tan- 
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tannico-Latino leitet von dem Stammwort Bardd 
folgende Wörter ab: Bardonegg ein Gedicht, Bar⸗ 
doni ein Dichter, Bardoniath die Dichtkunſt. Macs 
pherſon (in der Schrift von den Barden, die man 
aus feinem hiſtoriſchen Werke üuͤberſetzt) erklaͤrt es für 
ein einſylbiges Wort, deſſen Abſtammung man vergebens 
auffpäre. Duͤfresne in feinem Gloßarium thut dar, 
daß Bardale im Celtiſchen eine Lerche bedeute. Bardd 
bedeutet, wie Klopſtock in den Anmerkungen zur Her⸗ 
mannsſchlacht anfuͤhrt, noch jego in der Walliſer Sprache 
Poeſie mit Geſchichte verbunden. Den Geſang jener 
Dichter nennt Tacitus in feiner Schrift von den Site 
ten unſrer alten Vorfahren Barditus oder Barritus, 
wovon das letztere nur eine bequemere Ausſprache, itus 
aber bey beiden offenbar nur die angehaͤngte latelniſche 
Endung iſt. Aus ſeinen Ausdruͤcken erhellt deutlich ge⸗ 
nug / daß er darunter nicht ſowohl die Worte ſelbſt und 
den Inhalt der Geſänge, als das wilde Geſchrey vers 
ſtehe, womit dergleichen Lieder angeſtimmt wurden. 
Doch ſind die Streitigkeiten, welche dle Ausleger dar⸗ 
über erhoben haben, deshalb uͤberfluͤßig, weil in jenen 
frühen Zeiten Text und Melodie noch unzertrennlich vers 
bunden waren. Ein ähnlicher überfluͤßiger Streit fcheint 
es zu ſeyn, wenn man gefragt hat, ob die Barden 
zu der Klaſſe der Priefer bey unſern Vorfahren gerech⸗ 
net worden wären. Von den teutſchen Barden hat 
man darüber feine überzeugende Bewelsſtelle, und bey 
andern nordiſchen Voͤlkern entſcheldet doch zuletzt die 
Analogie dahin, daß die Barden auch von Religions; 
gegenſtänden geſungen, und in Ruͤckſicht defen heilige 
Perſonen geweſen. Die äalteſten Gattungen der Dichte 
kunſt bey allen Natlonen find Religionspoeſie, Krieger 
poeſie, Geſchichtopoeſie und Geſetzpoeſie geweſen, und dies 
waren unſtreitig auch die Gegenftände, die unſre Bars 
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den bearbeiteten. Sie verewigten aber vorzuͤglich Tha⸗ 
ten der Tapferkeit; fie fangen ihre Heldenlieder fehe oft 
bey oͤffentlichen Gaſtmahlen, indem dies in Friedenszets 
ten wichtige und feyerliche Zuſammenkuͤnfte waren, und 
durch andre oͤffentliche Wiederhohlungen erhielten fiH 
ihre Lieder und das Andenken jener Thaten bey einem 
Volke, das nicht ſchrelben konnte. -Sle preifen in alten 
Lledern, ſagt Tacitus, einen Gott Thuiſto, aus der 
Erde entſproßen, und feinen Sohn Mannus, den Urs 
heber und Stifter ihrer Natlon. Man ſieht daraus, 
daß ſie in ihren Geſaͤngen bis auf den entfernteſten 
Urſprung der Nation zuruͤckglengen, und daß bey un⸗ 
ſern Vorfahren, wie faſt bey allen Völkern, die aͤlteſte 
Poeſie die Stelle der Geſchichte vertreten muſten. Lieder, 
ſagt Tacitus ausdrücklich, ſind die einzige Art von Ur⸗ 
kunden und Jahrbüchern bey ihnen. Vom Hermann 
erzähle uns Tacitus an einem andern Orte ausdrücklich, 
fein Andenken ſey noch zu feiner Zeit von den teutſchen 
Völkern in Liedern erhalten worden. In der Schlacht 
ſelbſt muſten die Lieder der Barden die Strelter befeuern, 
wie Tocitus bezeugt, und man kann auch ſchon dar⸗ 
aus einige Verbindung derſelben mit der Religion muth⸗ 
maßen, daß man aus dem groͤßern oder mindern Feuer, 
womit die Sefänge angeſtimmt wurden, den Ausgang 
des Treffens zu welſſagen pflegte. Die Melodie- mufte 
ihrer Beſtünmung nach fehe rauh ſeyn, wenn es auch 
die Nation nicht geweſen wäre, die fie. anftimmte, 
Die Bardentine klange furchtbar, und, nach dem Augs 
drucke des Geſchichtſchrelbers Ammianus Marcellinus, 
gleich Wellen, die ſich an Felſen brechen. Man hielt 
das Schild vor den Mund, um den Ton deſto dum⸗ 
pfer zu machen. Der Geſang erhub fih allmaͤhlig, 
und ahmte aufs genaueſte die Abwechſelung der Schlacht 
nach; druͤckte Schrecken oder Verlegenheit aus, je nads 
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dem es die Umſtaͤnde erſoderten. Den Felgen und Mies 
derträchtigen zu beſchaͤmen, feine Schaure zu verewigen, 
war, nach dem ausdrücklichen Zeugniſſe Diodors von Gis 
eilten, eben fo ſehr das Geſchaͤft der Barden, als den 
Tapfern zu erheben, fo wie man auch, dem Ariſtoteles 
zu Folge, die ältefte Poeſie der Griechen in Lob» und 
Schimpflieder elutheilte. Aventin in feinen Jahrbuͤchern 
behauptet, Tuiſto habe Lobgedichte auf Helden, ein ger 
wiſſer König Laber Schmaͤhgedichte auf die Niedertraͤch⸗ 
tigen machen laſſen. Dlodor redet in ſeiner Geſchichte 
eigentlich von den Barden der Galller, aber es ift wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Jallifchen, brirtiſchen, ſchortiſchen, ice 
laͤndiſchen Barden, (von dieſen giebt Browe in feiner 
Schrift von der Verbindung der Poefle und Muſik S. 
252 die befte, Nachricht) fo wie die Sealden andrer 
nordiſchen Voͤlker viel miteinander gemein gehabt haben 
moͤgen. Daher hat Herr Denis in dem Vorbericht 
von der alten vaterländtſchn Dichtkunſt, den er feinen 
Liedern vorangeſetzt, die Trümmern derſelben aus dem 
ganzen Norden muͤhſam zuſammen geſucht. Das meiſte 
wiſſen wir feir Oſſians Entdeckung von Brittanniens 
Barden; doch moͤchte wohl der Schluß ein wenig zu 
raſch fon, daß es unter den verlornen teutſchen Bars 
den auch Dffians gegeben haben moͤchte. Diodor von 
Sietllen legt den Barden ein, muſikaliſches Inſtrument 
bey, das der Leyer nicht unähnlich geweſen ſeyn foi. 
Neuere lateinſſche Dichter z. E. Sidonius Apolinaris 
fegen die teutſche Harfe ausdrücklich der roͤmiſchen Layer 
enrgegen. Daß Sänger und Verfaſſer zuweilen verfchied: 
ne Perſonen geweſeu, erhellt aus einer Stelle des Athe⸗ 
neus, wo er ſagt, die Celten Härten Tiſchgenoſſen mit 
ins Feld genommen, welche das Lob ihrer Gönner in ` 
öffentlichen. Zuſammenkuͤnften abſingen muͤſſen, und diefe 
Loblieder waren von den Barden verfertigt worden. 
Ss Man,; 
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Mancherley Benennungen von Oertern unſers Vater“ 
lands, welche von den Barden herkommen, koͤnnen als 
Beweiſe ihres Anſehens gelten, z. E. Bartewich im 
Lüneburgiſchen, wo ſaͤchſiſche Barden ihren Sitz gehabt, 
und das Heinrich der Löwe zerſtoͤhrt (ek. Caſp. Sasis 
tarti hiftoria parte vici.) Bardenlowen und fo ferner. 
So tragen, wie Macpherſon bezeugt, noch verſchledne 
Dimitte bey den Hochländern den Namen das Barden⸗ 
geblete, z. E. Dullybardin. Goldaſt in ſeiner Epi- 
ftola ad Schellenbergium, die er zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ſchrieb, behauptet noch Gedichte 
alter Barden geſehen zu haben, die aber fo unverſtänd⸗ 
lich geweſen wären, als die alten Marsgeſänge (carmi- 
na foliaria) der Römer. So viel wiſſen wir mit Zur 
verläßigkeit, daß, als unter Karl dem Großen bey den 
Franken die Schreibkunſt empor Lam, dieſer Kaifer auch 
darauf bedacht war, dasjenige zu ſammeln, was ſich 
von den Bardengeſaͤngen dr) die Tradition erhalten 
atte Denn fein Zeltgenoſſe und Geſchichtſchrelber Egine 
is ſagt, er habe barbariſche und uralte Lieder, wor⸗ 
innen Thaten und Kriege alter Könige beſungen gewe⸗ 
fer, nledergeſchrleben und der Nachwelt aufbehalten. 
Doch läßt er das eigentliche Alter dleſer Gedichte unbes 
ſtimmt; denn ſie konnten alt heißen, wenn ſie auch nur 
aus den beyden letzten Jahrhunderten waren. Eln Kais 
fer, der ſich mit Verbeſſerung der Sprache überhaupt, 
und mit der Grammatik derſelben ſo eifrig abgab, mußte 
allerdings jene ehrwürdigen Ueberreſte vorzüglich ſchaͤtzen. 
Wenn auch nicht feine Bibliothek nach feinem Tode 
auf feinen ausdruͤcklichen Befehl verkauft worden wäre, 
fo haͤtte doch in den darauf folgenden bürgerlichen Krie⸗ 
gen feiner Söhne und bey der Bigotterke jener Zeiten, 
die ſich bis auf die Vertilgung heidnifcher Gedichte ers 
ſtreckte, alles verlohren gehen muͤſſen. Was nicht uns 
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tergieng, wurde vielleicht aus heilgem Elfer verfaͤlſcht. 
Verſchledne teutſche Geſchichtſchreiber berufen ſich auf alte 
Geſaͤnge, die fih durch die Tradition erhalten hätten, 
z. E. Johann Tritheim de origine gentis & re- 
gum. francorum; Mainz 1516, Albert Kranz in. fels 
ner Saxonia die 15% herauskam. Doch haben dieſe 
die Beſchaffenheit dieſer Lieder nicht näher. ‚erklärt. , Des 
ſtimmter drückt ſich Johann Aventin (eigentlich Turn⸗ 
meier) in feinen annalibus bojorum, die 1554 das 
erſtemal herauskamen, aus; unfre alten Vorfahren ba: 
ben nach ihrer Mefe in Geſängen den Jageram und 
Adologerio geprfeſt, und diefe Geſaͤnge find noch in 
den Bibliotheken vorhanden. In der teutſchen Uebers 
ſetzung, die er ſelbſt von ſeinem Werke machte, und die 
in vielen Stuͤcken von dem Orlginale abweicht; ſagt er 
noch beſtimmter, im St. Emmeronskloſter zu Regen⸗ 
ſpurg wären lateiniſche Verſe von den Thaten alter 
Könige und Helden zu finden, auf Befehl Karl des 
Großen aus dem Teutſchen ius Lateintſche uͤbergetragen. 
Vielleicht beföderte alfo: auch diefe Ueberſetzung, die Karl 
der Große veranſtaltete, den Untergang des Originals, 
Aventin verſprach auch in einem Buche, das er Ger- 
mania illuſtris betitteln wollte, von den alten Geſaͤn⸗ 
gen zu handeln, deren ſich Tacitus bedient, die Karl 
der Große vermehrt, und ble die Neuern verdorben haͤt⸗ 
ten, aber das Buch ift niemals erſchtenen. Karl der 
Große llebte die Dichtkunſt außerordentlich, und in einer 
Art von Akademie der Wiſſenſchaften, die er unterhielt, 
trugen alle Mitglieder pocrifhe Namen des Alterthums. 
Uebrigens machten fie ſchlechte latelniſche Verſe, und 
daß der Kaifer teutſche Verſe gemacht habe, läßt ſich 
nicht erweiſen. Was würden es auch fuͤr Gedichte ge⸗ 
weſen ſeyn, in einer Sprache, die noch ſo roh war, 
wie wir fie in elner Eydesformel finden, die uns Niedz 
hard 
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hard aus jenen Zelten aufbehalten! „Oba Karl then 
Eyd, then er fie nemo Bruothen Ludhuwige geſuor, ges 
leiſtit, inde Ludhuwig min Herro then er ihme geſuor, 
forbriglt, ob ihnen es arwenden un mog, no t, no thes 
ro thein heß irwenden mag, imo in Polluſti widhar 
Karle ne Wirdhld, das iſt, wenn Karl den Eyd, 
den er feinem Bruder Ludwig geſchworen, halt, und 
Ludwig mein Herr den, den er ihm geſchworen, bricht, 
und ich ihn davon nicht abzuwenden vermag, ſo werde 
weder ich, noch dieienigen, die ich von ihm abwenden 
kann, ihm wider Karin beyſtehn. Gottſched behaup⸗ 
tete (Im noͤthigen Vorrath zur Ce chichte der teutſchen 
dramatiſchen Dichtkunſt S. 4) in einem alten Chront⸗ 
kenſchreiber gefunden zu haben, es fey Karln dem Grofe 
fen ein Schauſplel in altfrießlſcher Sprache vorgeſtellt 
worden. Die Franzen hatten bereits feit dem ſechſten 
Jahrhundert eine Art von Dichtern, die ſie Fabiſten 
nannten, von Für machen. Sie ſchrieben kleine Gedichte, 
die in Choͤren geſungen, und mit Taͤnzen begleitet wur⸗ 
den. Außer Heldenlledern kamen auch fon im ſechſten 
Jahrhundert Kirchengeſaͤnge und Berfificirungen von der 
Geſchichte des neuen Teſtamentes auf, in dlefe Zeiten 
gehort vielleicht, die Probe von einer Ueberſetzung der 
Evangelien, welche Rhenan in feinen rebus Germa- 
nicis aus der Handſchrift eines Kloſters zu Freiſingen 
anfuͤhrt. Daß ſie aber gerade in dem Jahre, da die 
Franken die chriſtliche Religion annahmen, nemlich im 
Jahr 485, wäre verſertigt worden, ift eine bloße Muth⸗ 
maſſung. Der Anfang der Ueberſetzung lautet alfo: 


„Nu will ich ſeribe unſer Hell 
„Evangeli ano deil 
„Ste wir nu keine bigunnon 
„In frankisge Zungon. 
„ Hior 
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„Hlor Hores jobi guate 
„Was Gott imo gebiete 
„Thaz wir ihmo hier fungo 
„In fräntisgo Zungo 


d. . „Nun will ich ſchreiben unſer Hell, des Evans 
„geliums neuen Theil, fo wir nun hier beginnen, in 
a fränkiſcher Zungen. Hier hoͤret jetzt fleißig, was Gott 
„Euch gebietet, und was wir auch hier fingen in fräns 
„ kiſcher Zunge. 


Ludwig der Fromme, Karls des Groſſen Nachfolger, 
war zu ſehr in buͤrgerliche Kriege verwickelt, als daß 
er vlel fuͤr die Wiſſenſchaften, und insbeſondre fuͤr dle 
Dichtkunſt Hätte thun koͤnnen, aber es mangelte ihm 
auch der Gelſt ſeines Vaters. Doch ließ er durch einen 
Sachſen die ganze Bibel in Verſe bringen, wovon aber 
nichts mehr vorhanden iſt. Von einer andern Ueber⸗ 
ſetzung des neuen Teſtaments in Verſen, die kurz nach⸗ 
her verfertigt wurde, und die einen gewiſſen Siegfried 
zum Verfaſſer hatte, If auch außer der Nachricht nichts 
übrig geblieben. 3 


Unter Kaifer Ludwig dem Zweiten lebte Otfried, 
ein Benediktiner⸗Moͤnch zu Weiſenburg im Elſaß, wel⸗ 
cher überhaupt einen anſehnlichen Platz unter den Ger 
lehrten ſeiner Zeit behauptete, insbeſondre ſich aber auch 
durch Berfe hervorthat. Das aͤlteſte größere noch vors. 
handne Denkmal unfree Dichtkunſt ift feine Umſchrelbung 
der vier Evangellſten. Er unternahm ſie auf Verlangen 
der Katſerinn Judith, welche profane Berfe nicht auss 
ſtehen konnte, und etwas Erbauliches in teutſchen Ver⸗ 
fen haben wollte. Weil er fie ſingbar elnrichtete, fo 
ward fie bald allgemein beliebt. Auch die Zuſchrift an 
den Kalſer Ludwig iſt in Verſen, das ganze aber ſehr 
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rauh und unfoͤrmig. Er uberſetzte nicht bleg wortlich, 
ſondern wollte auch das Original mit poetiſchen Flktio⸗ 
nen berelchern, z. E. bey der Verkündigung Marin fast 
er, die Jungfrau Maria habe eben den Pfalter in den 
Haͤnden gehabt. Der Schluß, der auch an den Kaiſer 
gerichtet iſt, klingt alſo: 


„ Allo Zitt guato 

„Leben thar glumato 

„ Irliuthi ihmo ther uuun 
„Thiu eu» inigu funna. 


D. i. Zu allen Zeiten Leben daſelbſt froͤlich; es ers 
leichte ſelbſt dort die Freude die ewige Wonne. Man 
findet dieſe Ueberſetzung mit einer lateiniſchen Erklaͤrung 
im erſten Theile von Schilters Theſauro antiquita- 
tum Theutonicarum. 


Ins Jahr gga fälle ein Lied auf einen Sieg, 
welchen ein Prinz Ludwig gegen die Normannen erfocht. 
Diefer Ludwig war ein Sohn Karls des Kahlen, den 
er mit Asgerd ſeiner heimlichen Gemahlin erzeugte, 
welche er hernach auf Befehl ſeines Vaters wieder ver— 
laffen muſte. Auch diejes Lied hat noch kein rechtes 
beftimmtes. Sylbenmaaß. Man findet es nebſt einer 
ſchlechten lateiniſchen Ueberſetzung, welche die verewigte 
Kürze des Originals nicht erreicht im zwelten Theile von 
Schllues Thefauro. Es fangt alfo an: 


„Eine Kulng weis ich 
„Heißet Herr Ludwig 
„Der gerne Gott dlenet 
„Well ers ihm lonet; 
„Kind wart er vaterloß 
„Deß Werth ihme ſehr bos. 


Wir 
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Wir haben davon mehrere Ueberſetzungen, erſtlich 
in Proſa in des Herrn von Gemmingen poetlſchen und 
proſaiſchen Stuͤcken. Zweitens in den nenen Gedichten 
nebſt Proben von einigen alten, die zu Koppenhagen 1777 
herauskamen! Drittens bey den Balladen, die Herr Bod⸗ 
mer 1780 aus dem Engliſchen uͤberſetzt. Doch dleje⸗ 
nige, die jene alle uͤbertrift, t die, welche man iim zwei⸗ 
ten Theil von Herrn Herders Volksliedern findet. 


Die Barbarey, welche immer mehr uͤberhand nahm, 
erſtickte auch die wenigen Funken von Dichtergelſt, die 
bisher noch hervorgeſpruͤht waren, und man findet nun 
lange keine Spur mehr von Dichtern. 


Einige behaupten (und ein Zeitgenoſſe von Opitz 
beruft ſich deswegen auf handſchriftliche Nachrichten) daß 
die Dichter unter Otto dem Geoßen der Ketzerey wegen 
angeklagt, nach Pavia vor Kaiſer und Pabſt geladen, 
loßgeſprochen und mit goldnen Kraͤnzen und anſehnlichen 
Freyhelten beehrt worden wären. Andern hat dies eine 
Fabel geſchienen, well dle handſchriſtlichen Nachrichten 
dabey den viel juͤngern Namen Meiſterſaͤnger brau: 
chen; allein die Sache kann doch ihre Richtigkeit haben, 
zumal da ſie der Denkungsart jener Zeiten ſehr ges 
maͤß iſt. 

Nun finden wir elne große Lücke in] der Geſchichte um 
free Poeſie, und muͤſſen ſogleich ins zwoͤlfte Jahrhundert 
forteilen. Gereimte Chroniken und Legenden gab es zwar 
in der Zwiſchenzelt genug, aber es war in ihnen keine 
Spur von poetiſchem Geiſte, und die meiften waren noch 
dazu latelniſch geſchrieben. Die Nonne Rhoswitha ſelbſt 
im zehnten Jahrhundert ſchrieb ihre Schauſpiele latelniſch. 
Denn in teutſcher Sprache gab es noch keln Schauſpiel, 
als die Faſtnachtsſpiele, oder ercemporirte Poſſen am 
Carneval. Eine Legende in Verſen vom Erzbiſchof zu 
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Klin dem Heiligen Anno, worinnen von der Schöpfung 
der Welt ausgehohlt wird, die nach einiger Meinung 
vor Anfang des zwoͤlften Jahrhunderts noch andere gegen 
das Ende der karolingiſchen Epoche verfertigt ſeyn foll, und 
die bald eine ſanftere bald eine nachdruͤckliche Schreibart 
hat, fuͤhre ich beſonders auch wegen des Eingangs an, 
worinnen fid) der unbekannte Verfaſſer auf alte Heldeulie⸗ 
der beruft; é 
„Mir horten gedide fingen 

„Von alten Dingen 

» Wie ſnelle Heide vuhden 

f „ Wee fie fefte Burge brechen 
„Wie ſich Lieb in Winifiefte ſchieden 
»Mit rleche Kuulge al Zegingen. 
d. i. „Wir hörten oft fingen von alten Dingen; 
„ wie ſchnelle Helden fochten, wie fie fete Schlöffer zers 
i brachen, wie ſich des Lebens Freundſchaften ſchleden, wle 
„ reiche Könige ganz untergiengen.“ 
Elnige haben diefe Legende, dle übrigens in Schilters 

Theſauro ſteht, gar dem Minneſänger von Tſchilbach 
beylegen wollen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


I 


4. 
Briefe uͤber die Duelle. 
Erſter Brief. ’ 


Ir thun ſehr unrecht, wenn wir uns jene Zeiten, wo 
es dem Biedermann vergoͤnnt war, ſeine Ehre und 
Gerechtſame mit dem Schwerd zu handhaben, als fuͤrch⸗ 
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terlich, barbariſch vorſtellen, wenn wir uns unſere Bors 
fahren, immer in Helm und Harniſch, blurduͤrſtig und 
rachſuͤchtig denken. Ein Blick auf ihre Sitten und 
Handlungen wird ſie uus als Leute von blederer Den⸗ 
kungsart, vom feinſten Gefuͤhl der Ehre und Ems 
pfindſamkeit zeigen. Selbſt ihre Gefechte, die entwe⸗ 
der Verteidigung der wehrloſen Unſchuld, oder der Ehre, 
oder der Religion zum Gegenſtand hatten, geſchahen. mit. 
einem feyerlichen Anſtand, mit der ſtrengſten Genauig⸗ 
keit, und nicht ſelten erwarb ſich der Ueberwinder durch 
Großmuth und Schonung dle Freundſchaft des Beſiegten, 
und dle Hochachtung des zuſchauenden Hofes und Volkes. 
Jeder Kampf, der vor recht- und geſetzmaͤßtg ſollte erkaunt 
fon, mußte mit Bewilligung des Oberherrn geſchehen, 

der Gegner mußte durch eine Ausforderung aufgefordert 
werden, ob er wlederrufen oder fih ſchlagen wollte, 
und dann ward durch Ritter der Kampfplatz und die 
Waffen genau unterſucht, daß keiner der Streitendein 
einige! Vorthell vor den andern habe. Wir haben 
verſchledene ſehr artige Beyſplele von Ausforderungen, 
wovon ich Ihnen einige: der intereſſanteſten auszelch⸗ 
nen werde. RER. S 


Leopold, Herzog von Oeſterreich, beſchuldigte den 
König Richard von England, in Gegenwart. Kaifer 
Heinrichs, daß er fih in den Kriegen gegen die Uns 
glaͤubigen ſchlecht betragen, und in Verſtaͤndniß mit 
ihnen geſtanden, zu deſſen Behauptung er ſich mit ihm 
ſchlagen wolle. Aber Richard lehnte durch elne edle 
Antwort, die ihm mehr Ehre machte, als alle Bors 
theile, die er vielleicht aus dleſem Kampf hätte erhalten 
koͤnnen, dieſe Ausforderung ab. „Zur Vertheidi⸗ 
„gung des Glaubens bin ich bereit, das Schwerd 
„zuführen, aber nie werde ich ums Leben kaͤmpfen.“ 


Viert. St. 1780. G Bekannt 
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Bekannt ſind die Streltigkelten zwiſchen Eduard 
III. von England und Philipp von Valois, wegen der 
Anſprüche, welche erſterer an ble Krone Frankreich 
machte. Eduard forderte deßwegen Philipp auf, die⸗ 
ſelben zu entſcheiden, entweder durch einen Zweykampf 
zwiſchen ihnen, oder, durch ein Gefechte zwiſchen hun⸗ 
dert Rittern von jeder Seite, oder auch Hey gegen 
Heer. Philipp antwortete ihm, „ daß, wen er das 
„Koͤnigreich England gegen Frankreich ſetzen wolle, fo 
„daß der Ueberwinder alsdann im ruhigen Beſitze bey⸗ 
„der Reiche bleibe, ſo wolle ae ſich in geſchloßenen 
„Schranken * ihm flagen: welches e aber 
nicht annahm. 


Eine merkwürdige Aub finden wir in der 
Geſchichte Rinig Franz des Erſten. 


Kalſer Karl trug in einer Wee, vs Rom, 
in Gegenwart des Pabſtes vor, daß er, um ſeln Bers 
langen nach Wiederherſtellung der Ruhe in der Chri⸗ 
ſtenheit zu bezelgen, und um ſich vor Gott und Mens 
ſchen, wegen der Urſache des Krieges, keine Vorwuͤrfe zu 
machen, dem Koͤnig einige Vorſchlaͤge thun wolle, wo⸗ 
von der zweyte des Innhalts war: daß er mit dem Koͤ⸗ 
nig, nach gegebenen Gelſſeln, mit gleichen Waffen fech⸗ 
ten wolle, auf einer Bruͤcke, Inſel oder Schiffe, um 
welteres Blutvergleſſen zu verhindern, mit der De 
dingung, daß der Koͤnig das Herzogthum Burgund zum 
Pfand ſetze, und er das Herzogthum Mapland, welche 
beyde ſodann der Preis des Ueberwinders ſeyn ſollten. 
Wie Franz dieſe Ausforderung erfahren, die man ihm 
anfänglich verheelen wollte, ſchickte er elnen Herold mit 
einem Cartell an den Kaifer, worinnen er ihm unter 
andern ſagt: „Und thun Euch hierdurch zu wiſſen, 
„wenn Ihr gewollt habt, oder noch wollet uns 
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Hetwas unſerer Treue und Glauben zuwider aufe 
„ buͤrden; oder, daß wir je etwas gethan, fo einen 
„ehrliebenden Edelmann nicht ziemet, ſo ſagen 
„wir, daß Ihr es in Euern Hals erlogen, und 
„daß Ihr luͤget, ſo oft Ihr es ſagen werdet; und 
„daß wir geſonnen ſind, unſere Ehre bis auf 
„den letzten Blutstropfen zu vertheidigen, u. 
„ ſ. w., gegeben in unſerer lieben Stadt Paris 
„den 28. März 1527.“ 


Zu gleicher Zelt erhielt der Kalſer auch einen aͤhn⸗ 
chen Abſagebrief von König Heinrichen von England. 
Allein, der Kalfer fand es nicht rathſam, ſich auf einen 
ſolchen Kampf elnzulaſſen. j-i 

Karl der Neunte von Ichweden ſchickte an Kis 
nig Chriſtian von Daͤnnemark eine Ausforderung, um 
den Krieg, welchen fie führten, und auch nicht zum Ber 
fien: fuͤr ihn gleng, durch Zweykampf zu endigen. Ich 
win Ihnen das ganze Schreiben vorlegen. 


„Ihr habt nicht gehandelt wie ein chriſtlicher 
und rechtſchaffener Koͤnig handeln ſollte, denn 
nicht allein habt ihr den Stettiner Frieden gebro⸗ 
chen, welcher laͤnger als vierzig Jahre zwiſchen 
beyden benachbarten Reichen gedauerk hatte, ſon⸗ 
dern ihr nahmt auch noch erſt die Stadt Calmar 
mit Gewalt, dann das Schloß durch Verraͤtherey, 
und hierauf die Inſeln Oeſland und Borchalon; 
aber ich hoffe, Gott, ein gerechter Richter, wird 
die mir angethanen Beleidigungen und Unrecht 
rächen, und euch zuͤchtigen, und da ihr zeither 
alle Friedensvorſchlaͤge verachtet, und immer Krieg 
verlangt habt, ſo ſchlage ich euch noch dieſes 
Mittel vor, da ich euch jetzo an der Spitze eures 
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Heeres weiß, daß wir, um unſchuldig Blut zu 
erſparen, nach der loͤblichen Art der alten Grie⸗ 
chen, unſere Streitigkeiten durch einen Zweikampf 
unter uns enden, auf den Degen und nur im 
Rock (en Pourpoin), daß jeder nicht mehr auf 
den Kampfplatz mitbringen dürfe, als einen bes 
wafneten Reuter, und einen Soldat mit der Buͤchſe. 
Weng ihr auf diefe Forderung nicht erſcheinet, 
ſo werde ich euch nie, weder vor einem recht⸗ 
ſchaffen en König noch Soldaten halten.“ 


Der König von Daͤnnemark beantwortete die Bes 
ſchuldigungen ganz trocken, die Ausforderung ſchlug er 
aber aus, als eine i laͤcherliche Sache, die 
genug zu erkennen gabe, daß er Nießwurz neh» 


men müſſe, um ſein Gehirn zu reinigen. Karl, 


dem kurz vorher der Schlag geruͤhrt hatte, und dem 
noch mehr der Kummer uͤber den ungluͤcklichen Gang des 
Krieges druͤckte, ward fo von dlefer Antwort betrof⸗ 
fen, daß er wenige Tage darauf ſtarb. 


Merkwürdig find die zwiſchen Heinrich, König von 
England, und Ludwig, Herzog von Orleans, im Jahr 
1402, gewechfelten Ausforderungsſchrelben. Heinrich, 
Herzog von Camafler, ſchwang fih auf den Thron fets 
nes Vetters, Richard's des Zweyten. Eine Sache, 
welche Frankreich nicht gleichgültig anſehen konnte, ob⸗ 
gleich Karl der Sechſte ſich zu ſchwach fuͤhlte, Hein⸗ 
richen ‚öffentlich den Krieg anzukuͤndigen, und den mie 
Richard II. geſchloſſenen Frieden zu brechen. Der Her, 
zog von Orleans unternahm es daher, ihn durch ein 
Schreiben herauszufordern. Jeder ſolle, begleitet von 
hundert Rittern und Knappen, unbeſcholten und von 
gutem Adel, erſcheinen, auf gewoͤhnliche Art, mit Lanze, 
Streitaxt, Degen und Dolch bewaffnet, ohne fih zau⸗ 
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berlſcher oder anderer Huͤlfsmittel, als vergiftete Spigen 
und dergleichen zu bedienen. Der Herzog wolle fih mit 
der Huͤlfe Gottes, unſerer lieben Frau und Monſelgneur 
St. Michel in feiner Stadt Angouleme einfinden, und 
der Koͤnig koͤnne nach Bordeaux kommen, von welchen 
Oertern aus ſie gegen einander ziehen wollten. 


Heinrich antwortete, daß er ſelnen Brief geſehen, 
und ihm ſehr befremde, daß er ihn, den von Ihm ſelbſt 
beſchwornen Frleden zuwider, herausfordere. Er er⸗ 
klare alfo erſtlich, daß Hiermit dieſes Buͤndniß aufgeho⸗ 
ben, und ferner keine Freundschaft zwiſchen ihnen ſeyn 
ſolle. Zweytens, ob er gleich von keinem andern als 
einem Koͤnig Ausforderung annehmen ſollte, ſo wolle 
er doch ſeinen Anſuchen ſtatt finden laſſen, und ver— 
ſpricht endlich bey Gott und Monſeigneur St Georg, 
daß er ſich in feinen jenfeitigen Staaten, das if in 
Guinium, einfinden wolle, ohne jedoch Tag und Ort 
zu beſtimmen, oder ſich auf die geſetzte Zahl von Hun: 
dert Rittern einzulaſſen. Es wurden noch einige Schrei⸗ 
ben gleichen Innhalts gewechſelt, die ich Ihnen aber 
nicht anführen will, weil fie von keiner Wirkung baren, 
und der Kampf nicht vor ſich gleng. 


Eine andere Gattung von Ausforderung war biejer 
nige, dergleichen Johann Werehin, Ritter und Ser 
neſchal von Hainaut, durch einen Herold in verſchtedene 
Länder ſchickte; worlnnen er allen Rittern und Knappen 
entbot, daß er ſich den erſten Sonntag des Auguſtmonats 
(1402), zu Conchy einfinden wolle, um mit denenjent⸗ 
gen, welchen es beliebte, zu fechten, ſowohl zu Pferde mit 
Lanze und Degen, als auch nachher zu Fuße. Von da 
wolle er zum heiligen Jacob wallfarthen, und auch unteres 
gens mit allen Edelleuten unter dieſen Bedingungen ſtrei⸗ 
ten, u. fe w. Er war wirklich den angeſetzten Tag zu 
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Conchy, aber es fand ſich niemand, der mit ihm anbinben 
wollte; er trat alſo ſelne Relſe nach St. Jacob an, auf 
welcher er an ſieben verſchledenen Orten kaͤmpfen mußte, 
wobey er fih fo brav betrug, daß jederzeit die Fuͤrſten, fo 
Kampfrlchter geweſen, fehe zufrieden mit ihm waren. 


Noch finden wir einen Gebrauch, daß bey verſchlede⸗ 
nen Heraus forderungen ſich die Ritter ein gewiſſes Zeichen 
der Ausforderung oder Fehde gaben, welches man Streit⸗ 
pfand nennen koͤnnte, und mehrentheils in einen Hands ` 
ſchuh beſtand. Der Beleidlgte überſchickte oder lleß es feis 
nem Gegner vor die Fuͤße werfen. Dieſer Handſchuh war 
manchmal blutig, dergleichen ſchickte König Renatus von 
Anjou dem König Alphons zur Ausforderung, ſich mit 
ihm um das Königreich Neapel zu ſchlagen. Man bes 
diente ſich auch anderer Stuͤcke, als, einer Schnure, 
Binde, blutigen Tuches, oder Kappe. Es ward durch 
einen Herold, oder Trompeter, in Gegenwart glaubwürdiger 
Zeugen überbracht, und zugleich dasjenige angezeiget, 
weſſen man ſeinen Gegner beſchuldigte, imgleichen der 
Kampfplatz und Waffen. 


Eins der aͤlteſten Beyſpiele fälle unter die Reglerung 
Ludwig des Frommen. Bera, ein vornehmer Ritter an 
feinem Hofe, ward beſchuldiget, mit den Afrikanern und 
Ungläublgen in Spanten Verſtändulß gehabt zu haben. 
Dleſerhalb ſtellete er ſich in Aachen, wo der König Hof 
hielt; feine Ankläger beſtanden darauf, und warfen ihm 
eln ſolches Pfand zu; Bera nahm es auf, warf ihnen das 
ſeinige dagegen, mit der Behauptung, daß die Beſchuldi⸗ 
gung erlogen, und er weder ein Verraͤther noch treuloß 
wäre. Der Kampf ward ihnen verſtattet, Bera ward 
uͤberwunden, und genoͤthiget, das Verbrechen zu geſtehen. 
Der König ſchenkte ihm das Leben, doch ward ihm der Schlid 
zerbrochen, und er auf Zeltlebens nach Nuen verbannet. 
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Dergleichen gewechſelte Streltpfaͤnder kamen faſt bey 
allen Duellen vor, und waren ſelbſt von den Gerſchten 
authorlſirt, welches unter andern die von dem Parlament 
zu Paris im Jahr 1343, Montags den 15. BER 
gefertigte Schrift berveifet. 


Es hatte ein gewiſſer Johann von Vervins, Nit 
ter, einen andern Ritter, Heinrich du Bois, bey dem 
Könige der Zanberey beſchuldiget, weshalb dleſer feine Un⸗ 
ſchuld zu erwelſen ſucht, und feinem Gegner das Pfand zu: 
geworfen hat. Es ward ihnen auch ein Tag zum Kampf 
angeſetzt, allein wir finden weiter keine Nachrichten. Die 
Rechtslehrer nannten dleſes Pfand Placitum Enfis. 
Ich habe mit naͤchſtem das Vergnügen, Ihnen noch einige 
Geſchichten merkwuͤrdiger Zweykaͤmpfe zu aͤberſchicken. 


S-. 
ge 
v. 
Naturgeſchichte. 


Des Herrn de Luͤe Widerlegung der Meinung, 
daß die Bewegung der Gewaͤſſer von Morgen nach 
Abend eine Urſache der Verwandlung des feſten 
Landes in Meer und des Meers in feſtes 
Land fey, (von E — d.) 
yee den Urſachen, denen die phyſiſchen Cosmologen dle 
Verwandlun des alten Meergrundes in unſer feſtes 


Land, und des alten feſten Landes in unfer jetziges Meer, 
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1 

und -alfo die jetzige äußerliche Geſtalt unſeres Erdbodens 
zugeſchrieben haben, iſt bis jetzt diejenige, welche aus 
der Bewegung des Meers von Morgen gegen Abend 
hergenommen wird, eine der wahrſcheinlichſten Hypo⸗ 
cheſen geweſen, und, wo nicht allgemein angenommen, 
doch auch, unſers Wiſſens, noch von keinem Gelehrten 
widerlegt worden. Da dieſe Hypotheſe dem Herrn de 
Luͤc im Wege fand, um feiner Hypotheſe über die 
plötzliche Eutſtehung unſerer jetzigen ſeſten Länder den 
moͤglichſten Grad von Wahrſcheinlichkeit zu geben; ſo 
mußte er fie, nebſt den übrigen Hypotheſen, prüfen, 
und er hat ſolches auf eine Art gethan, die kelnen 
Zweifel mehr uͤbrig läßt, daß obiges Syſtem auf irri 
gen Vorausſetzungen beruhe, und folglich keinen Grund 
habe. Es verlohnetſ fih der Muͤhe, feine im vierten 
Thelle des zweyten Bandes feiner Lettres phyfiques 
& morales fur l'hiftoire de la Terre & de l'homme, 
die im Jahre 1779 im Haag und Paris herausge⸗ 
kommen ſind, befindliche Abhandlung úber diefen Gegen⸗ 
fiand uͤberſetzt mltzutheilen, da fie nicht allein jene Hys 
potheſe weitlaͤuftig und gründlich wlderlegt, ſondern auch 
von der Art der Bewegung des Meers und den Urſachen 
und Wirkungen derſelben einen anſchaullchen Begriff giebt. 
Ohne weiter Umfehweife alfo zum Werke ſelbſt. 


Die erſte Wirkung der Gewaͤſſer auf die Länder, 
die hier in Beziehung auf die Veränderungen, die dars 
aus für die Oberfläche unſerer Erdkugel entſpringen tön: 
nen, unterſucht werden foll, ift die, welche die allges 
melne Bewegung der Meere von Morgen nach Abend 
hervorbringt. Ehe ich mich aber mit den Folgen dieſer 
Bewegung beſchaͤftige, muß ich die Urſachen, waraus 
dieſe Bewegung entſteht, erklären, 
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Die vornehmſte unter dieſen Urſachen tft eben die, 
welche die Ebbe und Fluth hervorbringt; es iſt der 
Mond, der, da er durch dte tägliche Umwälzung unfer 
rer Erdkugel den verſchledenen Theilen derſelben nach 
und nach entgegen zuſtehen kömmt, eine beftändige Des 
wegung der Meereswaſſer von belden Seiten nach elnem 
Mittelpunkt verurſacht. 


Man begreift die eine Hälfte dieſes Phänomens der 
Ebbe und Fluth leicht, wenn man mlt dem großen 
Phaͤnomen oder Naturgeſetz, das man unter dem Namen 
der Schwere kennt, bekannt iſt. Denn weil alle Thellchen 
der Materie ſich wechſelſeltig elnander entgegen ſtreben, 
fo muͤſſen fih die Wafer auf der Oberfläche der Erde 
gegen den Mond erheben, und ſich an demjenigen 
Punkte, der dem Monde am naͤchſten ſteht, zuſammen⸗ 
haufen und an dieſem Punkte aufſchwellen. Da ſich 
die Erde ſelbſt in vierundzwanzig Stunden um ihre Axe 
dreht, fo ſtellet fie nach und nach dem Monde verſchle⸗ 
dene Fheile ihrer Oberflache entgegen; die Anhäufung 
der Wafer wird alfo immer an dem Monde zu näͤchſt⸗ 
liegenden Punkte erfolgen, und allmälig die ganze 
Rundung der Erde umlaufen; hleraus entſtehet eine Des 
wegung des Oceans, dle der Bewegung der Erde um 
ihre Axe entgegegengeſetzt it, nehmlich von Morgen 
nach Abend. 


In der That iſt es elne ähnliche Anſchwellung des 
Meers, die die Ebbe und Fluth macht; da wo dieſe 
Anſchwellung entſteht, iſt Fluth; und wo ſie weggegan⸗ 
gen if, Ebbe. Alle vierundzwanzig Stunden ift aber 


zweymal Fluth, und zwar jedesmal an dem Monde zu⸗ 


naͤchſt entgegen, und auch an dem von ihm am ent 
fernteſten liegenden Stelle. Es ſind alſo bey jeder Fluth 
zwey ſich einander entgegenſtehende Aufſchwellungen; 
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und wenn dle dem Monde am näaͤchſten liegende, durch 
ein Beſtreben der Waſſer gegen dieſen Planeten erkläͤ⸗ 
ret werden kann, ſollte nicht aus eben dleſer Urſache 
folgen, daß die Waſſer auf der entgegen geſetzten Seite 
niedriger werden mußten? Auf dieſer Seite ſtreben die 
Waſſer ebenfalls gegen den Mond; und ſollten nicht, 
wenn defer Planet unſern Antipoden leuchtet, unſere 
Wafer, anſtatt ſich zu erheben, nicht vielmehr niedrl⸗ 
ger werden, da die Richtung ihres Beſtrebens gegen den 
Mond durch den Mittelpunkt der Erde geht? Es fcheis 
net alſo, die Sache aus dieſem Geſichtspunkte betrach⸗ 
tet, daß, wenn der Mond die einzige Urſach der Ebbe 
und Fluth wäre, er in vlerundzwanzig Stunden nicht 
mehr als einmal dieſelbe hervorbringen koͤnne; Fluth, 
wenn er über unſerm Horizonte ‚fände, und Ebbe, wenn 
er unter demſelben waͤre. 

Dieſer dem erſten Anblick nach ſehr natürliche Ein⸗ 
wurf verbinder mich in eine genauere Erklaͤrung dieſer 
Naturbegebenheit hineinzugehen; und das um ſo mehr, 
da er einige Naturkuͤndiger verfuͤhret hat, zur Erklärung 
der Ebbe und Fluth auf der dem Monde entgegenſte⸗ 
henden Seite, zur Centrlfugalkraft ihre Zuflucht zu nehmen. 

Der Betrug koͤmmt daher, daß, wenn man die 
Wuͤrkung des Monds auf die Erde betrachtet, man an 
welter nichts als an das Gewoͤſſer denkt: man ſtellt 
fi in dieſem Betracht den feften Theil der Erde als 
unveränderlich, und die Waſſer allein nur als beweglich 
vor. Und in der That, wenn dem fo wäre, fo könnte 
freylls in vierundzwanzig Stunden mehr nicht als eins 
mal Code und Fluth, nach der erklärten Welſe, ſeyn. 
Allein die ganze Erde wird durch den Mond angezogen; 
und da muß denn nothwendig zweymal Ebbe und 
Fluth aus eben derſelben Urſache entf, en; und dieſes 
ſoll jetzt erklärt werden. 
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Die Schwere wuͤrkt auf jedes Theilhen der Mas 
terie, Wenn alſo ein Stein auf die Erde fällt, fo 
dürfen wir die Kraft, die ihn treibt, nicht als einen 
auf feine Oberfläche gemachten Antrieb betrachten, ſon⸗ 
dern als eine Gewalt, die abgeſondert auf jedes der Theil⸗ 
chen, woraus er zuſammen geſetzt iſt, wuͤrkt. Ein Koͤr⸗ 
per ſtrebt alſo überhaupt, durch das vereinigte Beſtreben 
aller feiner Theilchen, gegen andere Koͤrper; fo wle ein Bar 
taillon avaneirt, wenn jeder Soldat marſchlrt. 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher ein Theilchen der 
Materie fih dem Körper naͤhert, nach welchem fie hin 
ſtrebt, ift größer, wenn das Thellchen dieſem Körper nå: 
her iſt: und wenn eine Mafe von mehrern Theilchen in 
Bezlehung auf die Entfernung des Koͤrpers, dem ſie ſich 
nähern, eine beträchtliche Dicke hat, fo ſtreben die Thelle 
chen dieſer Maſſe, die dem Koͤrper am naͤchſten ſind, ſich 
demſelben mit elner merklich groͤßern Geſchwindigkeit zu når 
bern, als dle if, mit welcher fi ihm die entferntern Theil 
chen naͤhern. Wenn alſo die Theilchen dleſes Koͤrpers ge⸗ 
trennt find, fo werden fih dle naͤchſten am geſchwindeſten 
fortbewegen, und ſich folglich auch deswegen immer weiter 
von denen, die hinter ihnen find, entfernen: find dle Theil: 
chen aber miteinander verbunden, fo werden fie ſich auch 
alle zugleich eben ſo geſchwind als das Thellchen im Mittel⸗ 
punkt fortbewegen. 

Geſetzt, unfer Bataillon wäre im Marſch, und man 
hätte es fo geordnet, daß die geſchwindeſten an der Spitze 
und ſo immer die langſamern hinterdrein folgten, und die 
langſamſten den Beſchluß machten. So wie dieſes Batail⸗ 
fon auf einmal fortruͤckt, werden fih die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen den Rangordnungen vermehren, wie man fih 
leicht vorſtellen kann; und man ſieht auch, daß, wenn 
das Bataillon in die Runde geſtellet wäre, doch durch diefe 
Ungteichheit des Marſches, das Batalllon eine nach dem 
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Sinne des Marſches verlängerte ovale Figur erhalten wuͤr⸗ 
de. Wenn aber die Soldaten, anſtatt frey zu ſeyn, alle 
aneinander gebunden waͤren, fo würden die an der Spitze, 
da fie keinen Vorſprung vor den andern gewinnen können, 
das Uebermaas ihrer Stärke anwenden um die andern mlt 
fortzuztehen: und dle hinterſten Soldaten, wurden wegen 
dleſer Unterſtuͤtzung, wodurch ihnen ihr Mangel an Kraft 
erſetzt wird, einen eben ſo geſchwinden Schrltt gehen als 
die vorderſten. Das Batalllon würde alſo in elner gemet⸗ 
nen Bewegung fortruͤcken, die, wenn man elne vegelmäs 
ßige Stufenfolge von Stärke voraus etzt, eben ſo ſeyn 
wurde, wie der natürliche Mari aten im Centro, 
und das Batalllon wuͤrde im u ine e Form behalten. 
Die Erde ift ein ſolches Batalllon, und dle Thellchen, 
woraus fie beſteht, find dle Soldaten, worunter die ſtaͤrk⸗ 
ften immer dietenigen find, die dem Monde gerade gegen⸗ 
uͤber ſtehen, auf welchen die ganze Erde zugeht. Der feſte 
Theil diefer Mafie iſteuntex dem Bataillon vorgeſtellt, def 
fen Soldaten alle zuſammengebunden Md: fie gehet alfo 
mit einer allen ihren Theilchen gemeinfchaftlichen Bewe⸗ 
gung, die derjenigen, welche die Theilchen des Mittelpunkt 
natürlich beſitzen, gleich tft, auf den Mond los: d. i 
wenn ſtatt der Erde nur ein einziges Thellchen vorhanden 
wäre, das an den Ort geſtellet würde, wo ſich der Mit- 
telpunkt der Schwere des Erdballs befindet, ſo würde 
dieſes Thellchen doch durch Veranlaſſung des Mondes 
bemerkbar, die nehmlichen Bewegungen machen, dte der 
feſte Theil der Erde macht. Dleſe Bewegung iſt aber 
ein beftändiger Fall gegen den Mond, wie ich oben *) 
er klaͤ⸗ 


*) Im neunzehnten Briefe. „Als Newton, fügt Herr de Luͤe, die Be 
wegungen der Sterne durch die Schwere erklaͤrte, war ſeine Meinung 
keineswegs, eine Hypotheſe zu machen; er gieng von einer Thatſache 
aus: Die Körper, fügte er, fallen zur Erde, der Mond fällt ebene 
falls beſtaͤndig gegen die Erde; und fiel er nicht come Unterlaß, fo würde 
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erklaͤret habe. Da unterdeſſen aber der Mond feine Stelle 
beſtaͤndig verändert, fo entſtehen, durch dieſes Fallen, da 
es wegen diefer Urſache ohne Unterlatz feine Richtung 
gegen verſchiedene Punkte nimmt, weites nichts als Abs 
aͤnderungen in der Bahn der Erde um die Sonne, die 
der Mond mit der Erde durchlaͤuft. 


Aber das ganze Bataillon der Erde tft nicht allent⸗ 
halben gleich zuſammengebunden: rings um daſſelbe glebt 
es Soldaten, die ſich nach dem Grade ihrer Staͤrke in 
eine Parthey zuſammen vereinigen konnen; diefe find 
die Waſſer, die vermoͤge Ihrer Fluͤßlgkeit den verſchiede⸗ 
nen Eindruͤcken des Mondes gehorchen, je nachdem ihre 
Schwerkraft gegen die Erde, die viel größer und ihnen 
vlel naͤher iſt als der Mond, es ihnen verſtattet. Die 
dem Monde entgegengekehrten Waer find alfo die Waj 
ſer, dle fortzumarſchiren ſtreben, und wirklich ein wenig 
geſchwinder als der Reſt des Vatatllons, marſchiren; 
da hingegen dle auf der vom Monde gerade abgekehr⸗ 
ten Seite befindli Waſſer, wegen ihrer Langſam⸗ 
keit, ein Beſtreben haben zurück zu bleiben. Alfo erhe⸗ 
ben ſich die dem Monde zugekehrten Waſſer mehr ge⸗ 

gen 
er bald weit von uns entfernt ſeyn; fein Fall erſetht in jedem Augen⸗ 
blick fein Beſtreben zu entfliehen; und dleſes macht, daß er fih um 
die Erde dreht. So fallen auch ſowohl die Erde ſelbſt als die ubrigen 

Planeten gegen die Sonne zu; ſo fällt immer ein Körper gegen den 

andern; und in dieſem allgemeinen Beſtreben, verbunden mit den bes 

ſondern Antrieben, die fie einmal erhalten haben, und immer beybehals 
ten, die Urſach, warum die Welt ſich in der Ordnung bewegt, die 
wir ſo ſehr bewundern. Newton entwickelte die Bewegung des Mondes 
um die Erde und beſtimmte, um wie viel fich fer Fall, ben jeder feiner 

Stellungen, gegen die Erde neigt. Als er hierauf auf die Bewegungen 

der Planeten, die ſchon vor ihm Kepler fo gut beſtunmet hatte, uͤber⸗ 

gieng, fo erfand er zuletzt jene ſchoͤnen Geſetze der Schwere, die 
nicht mehr Hypotheſen, ſondern Fakta find, Wenn man von dieſen 

Faktis ausgeht, kann man die ganze geometriſche Aſtronomie erklaren, 

dieſe ſichere Wiſſenſchaft, die ein Jahrhundert den Durchgang der Venus 

durch eie Sonne vorausverkündiget. je. 
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gen dieſen Planeten, als die feſte Maſſe oder der Mit: 
telpunkt der Erde; und umgekehrt erheben ſich die auf 
der entgegengeſetzten und vom Monde abgekehrten Selte 
befindlichen Waper weniger oder langſamer als dieſer 
Mittelpunkt. Hier tritt alfo der Fall des Bataillons ein, 
das oval wird; weil der Nachtrab weniger geſchwinde mars 
five als der Vortrab; und dieſes ift folglich die Art, wie 
fich die beyden einander entgegenſtehenden Selten der Waſ⸗ 
fer, d. l., ihre zwey Erhöhungen. bilden, denn unfer 
Maas der Hoͤhen auf der Oberflaͤche der Erde iſt die 
Enernung von ihrem Mittelpunkte. Folglich erheben 
fi die Waſſer auf der vom Monde aögefehrren Seite 
gaͤnzlich ſo, wle ſie ſich auf der dem Monde zugekehrten 
Seite erheben, das heißt, an dieſen zwey Punkten der 
Meere ift das Wafer entfernter von dem Mittelpunkte 
der Erde als an jedem andern Orte. 

Ich werde nicht in das Detail der Urſachen lus 
eingehen, welche die Quantitäten dieſer Vergroͤßerungen 
der Entfernung vom Mittelpunkt beſtimmen, und wor 
unter das gegenſeitige Beſtreben der Theilchen der Erde 
gegen einander eine der vornehmſten tft; eben fo wenig 
werde ich der Modificationen, die die Sonne bey dieſem 
Phaͤnomene verurſacht, gedenken; und mich auch nicht 
länger bey den Veränderungen verweilen, die in der Bes 
wegung der Erde durch ihren beſtändigen Fall gegen die 
Herter hin, wo fih der Mond allmälig befindet, ent: 
ſtehen; alle diefe Gegenftände find zu. fehe verwickelt, 
und machen noch den größten Geometern zu ſchaffen. 
Es iſt hinreichend, gezeigt zu haben, daß durch eine und 
dieſelbe Urſach zwey ſich entgegengeſetzte Fluchen und 
Ebben zu gleicher Zelt entſtehen, ohne daß man noͤthig 
habe, zu irgend elner andern Urſach feine Zuflucht zu 
nehmen, um fie zu erklären: daß, mit einem Worte, das 
Geſetz der Schwere eben fo gut den Grund von der 

Erhe⸗ 
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Erhebung der von dem Monde abgekehrten, als von der 
dem Monde gegenüber liegenden Waſſer enthalt. 

Nur ein Wort will ich Hinzufügen, um zu zeigen, 
daß die Verſchiedenhelt der Wuͤrkung des Monds auf 
den beyden entgegengeſetzten Seiten der Erde merklich 
iſt. Aus der Berechnung ergiebt ſich, daß, wenn man 
vorausſetzt, daß die Theilchen des Mittelpunkts der Erde 
mit einer Gewalt von 31 Graden gegen den Mond 
ſtreben, diejenigen, die dleſem Planeten am nächſten 
find, mit einer Gewalt von ungefaͤhr 32 und die auf 
der entgegengeſetzten Seite nur mit einer Gewalt von 
30 Graden demſelben entgegen ſtreben. Alſo ſtreben 
die Punkte der Erde, die fih an den beyden åuğerz 
ſten Enden ihrer nach und nach gegen den Mond ge 
richteten Durchmeſſer befinden, merklich, mit einerley 
Gewalt, fih von ihrem Mittelpunkte zu entfernen; der 
elne darum, weil ſein Beſtreben in dem Verhältniß 
wie 31 zu 30 groͤßer iſt, als das Beſtreben des Mit⸗ 
telpunkts, und der andere deswegen, well ſein Beſtreben 
in dem Verhältwiß von 31 zu 32 geringer Aft. 

Es ſind alſo immer zwey Anſchwellungen der Waf 
ſer im Ocean, die eine dem Monde gegenuͤber, und dle 
andere auf der entgegengeſetzten Seſte; und dieſe An⸗ 
ſchwellungen kruͤcken ohne Unterlaß von Morgen nach- 
Abend fort, indem ſie der ſcheinbaren Bewegung des Mons 
des folgen. Es erfolgt alſo in jedem Meere ungefähr 
alle 12 Stunden eine Anſchwellung, und dileſes t 
die Fluth; und an den Stellen, aus welchen fie forts 

ruckt, wird das Waſſer wieder gleich, welches die Ebbe 
genennet wird. Dieſe Bewegungen verbinden ſich mit 
den Bewegungen der Sonne, mit der Wuͤrkung der 
Winde und den Lagen der Länder, woraus große Ab⸗ 
weichungen entſtehen. Ohne aber mich in diefe Details 
elnzulaſſen, iſt es hinreichend elnzuſehen, daß dieſe 
An⸗ 
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Anſchwellungen beſtaͤndig von Morgen nach Abend fort: 
ruͤcken, und dadurch eine regelmaͤßige Bewegung des 
Meers in dieſer Richtung hervorbringen, um die maͤch⸗ 
tigſte Urſach kennen zu lernen, deren Wuͤrkungen auf 
dle feſten Länder wir unterſuchen follen. 

Die zweyte Urſache, die mit dieſer zuſammenſtoͤßt, 
it ein regelmäßiger Oſtwind, der beſtaͤndig zu Fühlen 
it, wenn kein anderer Wind die Oberhand über ihn hat. 
Dieſer Wind eneſteht durch die Sonne, die die Luft vor 
ſich her treibt, indem fie diefelbe, nach dem Maaße, in 
welchem ihr die Atmoſphaͤre durch die tägliche Umwaͤl⸗ 
zung der Erde neue Punkte darbietet, ausdehnet. Wir 
bemerken dieſen Wind alle Morgen bey der Morgenrs⸗ 
the, wenn anders dle Luft ruhlg iſt; und da ohne Auf⸗ 
hören auf der Erde Morgenröthe iſt, fo wehet dieſer 
Wind ebenfalls ohne Aufhoͤren; er treibt alfo die Ger 
waͤſſer in dieſem Sinne und träge mit zur Fluth bey. 

Es find alfo zwey ſehr ſichere Urſachen der "Bewer 
gung der Meere von Morgen gegen Abend vorhanden, 
die in der Theorie gegründet ſind, und durch die Er⸗ 
fahrung beſtätiget werden. Dieſe Bewegung IF der 
Grundſatz des erſten Hydrauliſchen Syſtemms, das lch 
unterſuchen will, und in welchem geſagt wird, daß das 
Anſchlagen der Waſſer gegen dle oͤſtlichen Küſten der 
alten und neuen Welt dleſelbe ohne Unterlaß zu Grunde 
richte; während daß im Gegenthell die Abendländiſchen 
Küften, durch die unmerklich angehäuften Bodenſatze, aus⸗ 
gedehnet wuͤrden. Wir hatten alſo hierdurch zwey andere 
fortruͤckende Anhaͤufungen, nehmlich die zwey groben feſten 
Länder; aber welche Kruͤmmen! In wle viel Millionen 
von Jahren würden fie eine Revolution zu Stande ge⸗ 
bracht haben? Unterdeſſen muͤſſen wir eſtehen, daß der 
Zelt nichts zu verweigern fey; es iſt afo zu unterſuchen, 

ob dlefe Anhaͤufungen wirklich fortrücken. Zuͤvoͤrderſt 
Fe aber 


V. Natutgeſchichte. 113 


aber wollen wir ſehen, ob fie fortruͤcken müffen: defes 
iſt das Mittel, uns gegen Betrug zu verwahren, wenn 
wir die Phaͤnomene unterſuchen werden. 


Der erſte Schritt, den wir bey dieſem Unterſuchen 
thun muͤſſen, ift, die würkende Urſach ſelbſt zu betrach⸗ 
ten; zu ſehen, welches ihre Kraft ſeyn muͤſſe, und ob die 
öſtlichen Kuͤſten beyder Welten durch diefe. beſondere Urs 
ſach wuͤrklich auch mit Nachdruck angegriffen werden 
koͤnnen. Um dlefes bewerkſtelllgen zu können, muͤſte 
dleſer Strom des Oceans gerade gegen dle Kuͤſten anſchla⸗ 
gen, da unterdeſſen doch kein Strom an dlefen uner⸗ 
meßlichen Kuͤſten anlangen kann. Nur dle Urſprünge 
find es, dle die Richtung des Laufs der Waſſer beſtim⸗ 
men; weit von ihnen entfernt werden fie durch Hinder 
niſſe von dleſer Richtung abgelenkt. Auch der Strom 
von Morgen gegen Abend, von welchem die Rede ift, 
iſt nur in offner See und in den Meerengen, die nach 
dleſer Richtung zu offen ſtehen: weit im Meere, im 
Augeſicht der Länder, aͤndert er feinen Lauf; hier wird 
das Waſſer durch feine ſimple Zuſammenhaͤufung, wle 
an den Pfellern einer Brücke oder fonft elner Hinderniß, 
zuruͤckgetrieben. Diefer Strom waͤlzt ſich alfo von Sil 
den nach Norden oder von Norden nach Suͤden, indem 
er den Umriſſen der veſten Länder folgt, ohne daß er 
am Geſtade, auſſer den Borgebirgen gegenüber, wahr⸗ 
genommen wird. 


Es laßt ſich alfo- keine bemerkbare Verſchledenhelt 
in der Wuͤrkung des Meers auf die oͤſtlichen und abend⸗ 
ländifchen Kuͤſten, ungeachtet feiner Bewegung von Often 
nach Weſten, begreifen: Das Meer it wahrſchelnlich 

eln wenig höher gegen die erſtern als gegen dle letztern 
Kuͤſten; und dieſes ware die einzige Verſchledenhelt, dle 
daraus entſtehen koͤnnte. Allein Ebbe und Fluth ſenkt 

Viert. St. 1780. 2 und 
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und erhebt ſich an den einen fo gut als an den andern; 
die Wellen ſchlagen an beyde auf gleiche Weiſe an: und 
es iſt ſo wahr, daß die Stroͤme die großen Außenſelten 
der feſten Länder nicht untermintren können, daß fie for 
gar von der Fluth und Ebbe ſelbſt verſchont bleiben. 
In dem großen Meerbuſen von Mexiko, dieſer dem er⸗ 
fien Anblick nach fo verfuͤhrerlſchen Vertlefung, die den 
Ort anzuzeigen ſcheint, wo das Meer ſich am färkften 
anſtrengt, um die oͤſtlichen Kuͤſten zu Grunde zu richten, 
iſt Ebbe und Fluth faſt nicht mehr merklich. 


Unterdeſſen liege doch in dieſem Streben des Meers 
gegen die ‚öftlichen Kuͤſten ein Schein von einer zerfids 
renden Urſache, und ſo lange nicht gezeigt wird, daß elne 
Operation unmoͤglich ſey, ſo lange wird man auch in 
der Succeſſton derjenigen, die man vorausſetzt, nicht 
aufgehalten werden; man wird nur mehr Zelt verlan⸗ 
gen. Man wird fagen, daß wenigſtens die naturliche 
Wuͤrkung der Wellen und der Fluth rings um die Kuͤ⸗ 
ſten her, durch den Strom von Oſten nach Weſten, an 
den oͤſtlichen Kuͤſten beguͤnſtiget werden muͤſſe: und daß, 
wenn dieſes Uebermaas von Wuͤrkung zu zerfiören ſtrebe, 
daſſelbe, es möge fo langſam geſchehen als es wolle, fúr: , 
dieſen erſten Theil des Syſtems hinreichend ſey. Denn 
das Vergangene ift ein unerfchöpflihes Magazin der 
Zeit; anſtatt Millionen von Jahren wird man Mil 
lionen von Jahrhunderten ſchoͤpfen, und die phyſiſche 
Auslegung wird beſtehen. Laßt uns alſo ſehen, was 
fuͤr eine Wuͤrkung die Wellen und Ebbe und Fluth ha⸗ 
ben koͤnnen. 


Die Gewalt des Mees if ſich nicht allenthalben 
gleich; es giebt fogar einige niedrige Geſtade, auf welche 
fie gar keine Wuͤrkung hat. Man ſtelle fih alfo zuvor 
derſt das vor, was an blefen Geſtaden vorgehen muß, 
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Das Meer iſt ungeſtuͤm; es waͤlzt feine Wogen gleich 
Bergen von fern her, der unerſchrockenſte Menſch, der 
das erſtemal am Ufer ſteht, bebt aus Furcht verfhluns 
gen zu werden, zurück. Die erſte Woge koͤmmt heran, 
eln ſanfter Abhang ſtellt ſich ihrem Ungeräm: entgegen; 
fie zuͤrnt augenblicklich uͤber dieſes Hindernlß, fie ſchaͤumt; 
da ‚fie aber von denen, die fon vor ihr getöͤdtet wor⸗ 
den find, nicht mehr unterſtuͤtzt wird, ſo ſtirbt fie bald 
ſelbſt am Fuße des ſicher gemachten Zuſchauers; und der 
arbeitende Berg gebiert ein wenig Schlamm, einige 
Muſcheln und andere Seekörper, die er auf feinem Wege 
mit ſich ſortgerlſſen hatte; weit entfernt alſo, etwas von 
dem Geſtade loszurelſſen, führe er ihm noch etwas zu. 
Die zweyte Woge und alle Wogen, die Millionen von 
Jahrhunderten hindurch auf elnander folgen, werden 
immer nur das nemliche thun. 


Wenn alfo die Geſtade niedrig find, fo werden fie 
nicht zerſtoͤret, vielmehr vergrößert werden, fo lange der 
Abhang ſanft genug bleiben wird, um die Woge zu ver 
hindern, im Umkehren dasjenige, was fie an das Geſta⸗ 
de gebracht hatte, wieder mit ſich fortzufuͤhren. End⸗ 
lich aber wird der benachbarte Boden durch dle Anſtren⸗ 
gung fih auszuhoͤlen, und zur Vergrößerung feines Ger 
ſtades beyzutragen, mit demſelben eine Boͤſchung formi⸗ 
ren, auf welcher die auf der Oberfläche gebliebene Mas 
terien, durch die Arbeiten der Fluthen und Wogen, nur 
vorwärts und rückwärts rollen werden. 


Hernach wird alles in feinem nunmehrigen Zuſtande 
bleiben, und daß größte Ungeſtüm der Waſſer wird nichts 
beftändiges darinn mehr hervorbringen. Zwar werden 
ohne Zwelfel noch in einzelnen Theilen Veränderungen 
entſtehen; allein fie werden es bald in jenem bald in 
dieſem Sinne, (des Zuſatzes oder der Abnahine) ſeyn; 
” 2 x um 
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und ich glaube nicht, daß jemals ein Menſch im Stande 
ſeyn wird, auszurechnen, welche von beyden Würrungen, 
die der Zerſtörung oder die des Anſetzens, in dem Fortgan⸗ 
ge von Jahrhunderten, die andere überwiegen werde: die 
Meuſchen werden ſo viele Data und kuͤnftige zufälllge Er⸗ 
eigniſſe, (Futura Contingentia) auf einmal zu umfaſſen 
nicht vermoͤgend ſeyn. e 


Da auf dleſe Art unſere fefte Länder gegen dig Gewalt⸗ 
thätigfeiten des Meers an allen Oertern, die niedrige Ger 
ſtade haben, geſichert find, fo find fie eben dadurch auch als 
lenthalben in Sicherheit geſtellt: denn allenthalben, wo 
das Geſtade noch nicht niedrig if, ſtrebt es darnach, fo 
zu werden. Man ſetze elne ſtelle hohe Seekuͤſte, an 
die das Meer mit Heftigkeie ſchlaͤgt. Wenn es Felſen 
find, fo glaube ich, daß das Meer ohnehin gar Feine 
Gewalt daran ausüben kann. Sie bedecken ſich mit 
Mooſen und andern Seepflanzen, woraus ſich eine Art 
von Bekleidung bildet, dle die Gewalt der Wogen ge⸗ 
gen den Feſſen zuruͤckhaͤlt; denn wenn letzteres nicht 
ware, fo könnten. dle Pflanzen daſelbſt nicht wachſen. 
Allenthalben alſo, wo es dergleichen Felſen glebt, ſolche 
meine ich, die das Wafer nicht aufloͤßt, da find fie in 
alle Ewigkeit unuͤberwindliche Schutzwehren für dle 
Lander. Wenigſtens ſieht man noch nicht die geringſte 
gegenwärtige Wuͤrkung, an welcher ſich entweder auf 
die vergangene Zelt oder auf die Zukunft das Gegen⸗ 
theil ſchließen ließe. 


Wäre die ſteile Seekuͤſte aus Materialien zuſam⸗ 
mengefegt, die das Wafer angreifen koͤnnte, fo wuͤrde 
fie das Waſſer ohne Zweifel unterminiren, und fo wle 
fie nach und nach abſiele, mit ſich fortfuͤhren. Aber 
nach und nach füllet fid der benachbarte Grund, das 
Geſtade erhebt fih und breitet ſich aus, die ſtellen Sets 

ten 
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ten der Küſten werden abſchühlg, und alles kehrt wier 
der in den Zuſtand zurück, den wir bey dem Falle, wo 
das Meer nichts zu Grunde richtet, betrachtet haben. 


Es giebt ohne Zweifel große Verſchledenhelten in 
der Stufenfolge, die diefe fellen Kuͤſtenwaͤnde zu durch 
laufen haben, ehe ſie zu dieſem bleibenden Zuſtande ge⸗ 
langen: ihre Lage hat darauf viel Einfluß, beſonders 
aber die Beſchaffenhelt der Erdreiche, woraus fie zus 
ſammengeſetzt ſind, nach welcher ſie ganz beſonders ge⸗ 
ſchlckt find, ſich zu ſetzen, und ein feſtes Geſtade zu bil 
den. Wenn aber das Meer zehn, ja ſogar hundert 
Leuken von ſolchen Erdreichen zu unterſpuͤlen haͤtte, die 
nur geſchlckt wären, einen beweglichen Schlamm hervor⸗ 
zubringen, fo würde es ſonder Zweifel endlich doch eins 
mal elnen Thell von Sand, Kies, oder andern feſten Materien 
finden, und ſich alsdann ein unveränderliches Geſtade 
machen: und ſogar die Menſchen würden, ſobald fie einiges 
Intereſſe dabey faͤnden, ihm darinn zu Huͤlfe kommen. 


Das Meer ſtrebt alfo nicht beftändig zu zerſtoͤren, 
ob es gleich immer rings um die feften Länder her in 
Bewegung iſt: und wenn auch ſeine Bewegung gegen 
die öſtlichen Kuͤſten etwas ſtaͤrker ſeyn ſollte, fo giebt 
es doch nichts, was durch ein ſanft abhaͤngiges Ges 
ſtade nicht abgehalten würde, Wenn wir dieſe Kúften 
im Detall durchlaufen könnten, fo wuͤrden wir daſelbſt 
gewiß eben ſovlel Erdrelche finden die durch neue Nies 
derſchlaͤge weiter vorgeruͤckt als e, die durch Abs 
ſpuͤuung zuruͤckgewichen find. Wir würden ſehen, daß 
dieſe beyden Arten in Bereltſchaft find, fih in elnen 
firen Zuſtand zu ſetzen, und die größte Anzahl wuͤrde 
zelgen, daß ſie ſich ſchon ſeit langer Zelt darinn befin⸗ 
den. Aber ich will mich Hier nicht länger bey den 
Factis aufhalten, ich werde in der Folge wieder darauf 
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zuruͤckkommen; ich beſchäftige mich hier blos mlt der 
Theorie. Dieſe zeige ſchon deutlich, daß das Meer 
nicht auf die oͤſtlichen Kuͤſten beyder Welten dergeſtalt 
wuͤrken koͤnne, daß dadurch dieſer erſte Schritt des Sy⸗ 
ſtems einer langſamen Cirkulatton der feſten Länder um 
den Erdball herum, nemlich ihre Zerftörung in Often, 
begruͤndet wuͤrde. Laſſen ſie uns den zweyten Schritt 
unterſuchen, nemlich die Ueberfahrt der Materien der 
zſtlichen Kuͤſten nach den abendlaͤndiſchen, denn eine 
ſolche Ueberfahrt muß in dleſem Syſteme nothwendig 
ſtatt finden, well ſich ſonſt nichts daraus erklären lleße. 
Ran würde die feſten Länder mit einer Zerſtoͤrung bes 
drohen, und dleſes könnte uns für die Zukunft ſehr 
beſorgt machen: man würde aber nicht zelgen, auf 
welche Art wieder neue Länder daraus entſtuͤnden; wel⸗ 
ches allein und das Vergangene, d. t. die Bildung der 
gegenwaͤrtigen feſten Länder, erklären koͤnnte. 

Man müßte alfo fagen, und hat es auch geſagt, 
daß ſich die beyden feſten Länder in Abend vergrößerten. 
Allein, wie können fie ſich vergrößern? Etwa durch eine 
bloße Zuruͤckweichung des Meers? Hier würde aber, feine 
Zurückwelchung an Kuͤſten, die nicht zunähmen, auf 
keine andre Art, als durch die Erniedrigung feiner Waf 
fergleiche, moͤglich ſeyn; und da dieſes Niederſinken, ohne 
allgemein zu ſeyn, das heißt, ohne daß es an den oͤſt⸗ 
lichen Kuͤſten fo gut als an den abendländifchen erfolgt, 
nicht ſtatt haben kann, ſo würde das Syſtem nichts 
dadurch gewinnen. Man muß alfo einen Anwachs der 
abendländiſchen Kuͤſten hervorbringen, und zu dieſer Ab⸗ 
ſicht daſelbſt neue Materlen ankommen laſſen. Aber 
wo ſollen dieſe herkommen? Hier ſehe ich ſchlechterdings 
gar nichts; ich finde gar keine Beute. Die Ströme, 
die, ſelbſt nach diefem Syſtem, ſich ohne Unterlaß von 
Morgen nach Abend wälzen, werden die morgenländis 
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ſchen Kuͤſten zum gänzlichen Verluſt zu Grunde richten, 
und ſich davon ulchts an den abendiändiihen Kuͤſten wies 
der anſetzen. Es waren hauptſächlich Materialien, die 
man ſuchte, um unſere Welt, fo wie fie jetzt ift, aufs 
zubauen; um darauf Berge und Hügel zu erhoͤhen: 
es waren fogar Materialien nöthig, um die mit Mur 
ſcheln angefuͤllte Ebenen ganz einfach zu bauen. Man 
wollte deswegen alte feſte Länder auf der oͤſtlichen Seite 
zerſtoͤren. Aber wodurch würden diefe Matertallen nach 
den neuen feften Ländern an ihre abendländlſchen Kuͤſten 
heruͤbergefuͤhrt worden fyn? Etwa durch die Ströme? 
fe, die im ſtrengſten Sinne dieſen Küften entfliehen, 
indem ſie ſich gegen Abend tragen? 

Man kann diefen Punkt nicht mit Aufmerkſamkelt 
betrachten, ohne wahrzunehmen, daß dieſes Syſtem 
ſchon hieraus ſchlechterdings ohne Conſiſtenz ſey. Man 
muß aufbauen! wiederhole ich noch einmal: dle Gers 
ſtoͤrung intereſſirt uns, in Betreff des Urſprungs unſerer 
gegenwärtigen feften Länder, wenig; hier ift es lediglich 
um dle Wlederaufbauung zu thun, um dasjenige, was 
ſchon vorhanden iſt, zu erklaren; unterdeſſen ſehen wir 
doch keine Materlallen. Wenn die Stroͤme in der 
That einige Materien von den morgenländifchen Kuͤſten 
beyder Welten losreiſſen, und ohne Unterbrechung In 
die Ferne fortführen; fo bringen fie, wenn fie ihren 
Weg von Morgen nach Abend ſortſetzen, mitten durch 
das ſtille Meer den morgenlaͤndiſchen Kuͤſten von Afris 
ka und Aſien dasjenige an amerlkaniſchen Materlen wies 
der zu, was ſie von dleſen abgeriſſen, und durch das 
atlantiſche Meer hindurch eben dieen morgenlaͤndiſchen 
Kuͤſten von Amerika zugeführer hatten. Da aber diefe 
Ueberfahrt von einem feften Lande zum andern nicht 
anders als durch die ſonderbarſten Combinatlonen und 
nur bey oben auffétoimmenden oder untaſtbaren Mas 
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terlen erfolgen kann, fo ſetzen vielmehr diefe- Ströme 
die Materien, wenn fie wuͤrklich dergleichen von den 
feſten Ländern abreiſſen, da und dort ab: fie bilden Ber⸗ 
ge in dem Meeresgrunde, fie erheben endlich fogar els 
nige Inſeln. Aber dleſe Würkungen find von einer ganz 
verſchledenen Klaſſe, und haben mit dem gegenmärtigen 
Syſteme nichts gemein; dieſes Syſtem ift alfo ſchon in 
Anſehung feiner zwey weſentlichen Punkte, der Zerſtö⸗ 
rung und der Materien zur Wiederaufbauung, mangelhaft. 


Dis jetzt ift gezeigt worden, daß unſere fefte Länder an 
ihren abendlaͤndiſchen Küften keinen Zuwachs von dem, was 
von den morgenländifchen Küften abgeriſſen würde, erhal 
ten können: welches fon ſattſam bewleſe, daß fie nicht 
auf dieſe Art gebildet worden ſind. Da man inzwiſchen all⸗ 
gemein von der langſamen Wirkung der Waſſer das meiſte 
erwartet zu haben feint, um den gegenwärtigen Zuſtand 

der Oberfläche der Erde zu erklaͤren, fo darf man feine Uns 

terſuchung verabſumen. Man nehme alfo noch einmal 
an, daß der Ocean Materialien nach den abendlaͤndiſchen 
Küſten fuͤhre, ohne uns darum zu bekuͤmmern; und fehe 
zu, ob fie feſte Länder, die unſern ähnlich find, bilden 
koͤnnen. 


Hier kann ich aber noch weniger, als bey den zwey vos 
rigen angeblichen Operationen, begreifen, was man hat 
fagen wollen. Wie! die Wellen, die ſich am Ufer brechen, 
die Fluch, wenn fie ſich daſelbſt auf 15 bis 20 Fuß erhebt, 
follten, Berge bilden, die tauſend, zweytauſend, dreytau⸗ 
fand Tolſen über die Meeresgleiche empor gehoben würden! 
Wahrhafilg, man hat nicht darüber nachgedacht. 

Mich duͤnkt, ich habe durch dieſe einzige Bemerkung 
über dlefen Punkt alles geſagt; oder vielmehr, es ſchelnt, daß 
darüber gar nichts zu fagen fey. Da unterdeſſen diefes Sys 
ſtem beruͤhmte Vertheidiger gehabt hat, ſo darf ich ſie nicht 
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fo obenhin behandeln. Gegen ſolche Autoritäten muß man 
ſehr ſtarke Gruͤnde haben: je einfacher die Widerlegung 
ſcheint, deſto mehr ſcheint fe muͤſſen betrachtet zu werden. 
Man muß ſie alſo von allen Selten in jedem Sinne betrach⸗ 
ten, um zu urtheilen, ob nicht noch eine verborgene Seite 
verſteckt und jene Einfachheit nicht blos ſcheinbar ſey. 


Wenn wir gefunden haben, wie welt unſere Werk 
melſterinnen, die Wellen und die Fluth gelangen tön: 
nen, fo find wir verbunden zu ſchlleſſen, daß alles das, 
was hoͤher iſt, nicht von ihnen allein ein Werk ſeyn 
koͤnne. Dleſer Grundſatz ſcheinet mir feines Betrugs 
faͤhig zu ſeyn. Nimmt man alfo an, daß die mittlere 
Höhe unſerer Ebenen nur roo Tolſen über die Meeres⸗ 
gleiche erhaben fey; fo wuͤrde diefe Erhöhung ſchon Hin 
reichen, um dtes Syſtem umzuſtuͤrzen. Aber wir bar 
ben auch Hügel und Berge; ihre Bildung muß alfo 
durchaus fo wie die Bildung der Ebenen erklaͤret mwer 
den; ich werde fie alfo mit in melne Aegumente ein 
ſchlleſſen. 


Wir wollen nur von dem hoͤchſten Standpunkt, wo 
man Muſcheln in Europa gefunden hat, ausgehen. Ich 
welß nicht, ob es in dieſem Betracht einen hoͤhern giebt, 
als auf einen Gipfel der Alpen vnn Faueigny, der 
Grenier genannt, wo wir, mein Bruder und ich, vor 
‚ einigen Jahren geweſen find, und, nach unſern Bar 
rometerbeobachtungen, in elner Höhe von 7840 frai 
zoͤſiſchen Fugen über der Mieeresflähe, Ammonshoͤrner 
fanden. Hier ift alfo ein Berg, deſfen Gipfel von den 
Meereswaſſern muß bedeckt geweſen ſeyn. Wie werden 
wir ihn herauszlehen? 

Daß fih die Berge im Schooße des Meers bilden 
koͤnnen, iſt eine Sache, uͤber dle ich keinen Zwelfel er⸗ 
regen werde; ich ſelbſt bin davon uͤberzeugt. Die Ebbe 
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und Fluth und die daher ruͤhrenden Ströme, dle ihrer 
Natur nach die ganze Mafe ihrer Wafer umwäaͤlzen, 
hoͤlen an gewiſſen Stellen ihr Bett aus, und fuͤhren dle 

Raterlen davon an andere Stellen hin, wo fie fit 
wieder ſetzen und Berge bilden, die nur ins Trockne 
geſetzt zu werden brauchen, um einem großen Theile 
unſerer Berge ganz ähnlich zu werden. Allein fie muͤſ⸗ 
few ins Trockne geſetzt werden; und das ift es, was dle 
Bewegung der Meere von Morgen nach Abend nicht 
bewurken kaun. Dieſe Bewegung kaun nicht anders 
als Gorizontal ſeyn: das Meer bleibt beſtaͤndig in gleis 
cher Höhe, und wird nur durch die Verſchtedenheiten 
der Ebbe und Fluch und durch die Wellen beunruhiger. 
Allein diefe Verſchledenheiten bedeuten in Rückſicht auf 
unſern Gegenſtand nichts; und wenn man ſeine Zuflucht 
nicht zu einer andern Urſach nehmen kann, ſo werden 
die auf dem Vorgrunde des Meeres gebildeten Berge in 
alle Ewigkeit darinn bleiben. Vergeblich wird der Deean 
tauſend und abermal tauſendmal feine Reiſe um die Erde 
machen, das heißt, fein Bett herumführen; er könnte 
dadurch zwar in feinem Schooße Berge wechſelsweiſe «nie: 
derreiſſen und wieder aufbauen; aber er wuͤrde nicht 
einen einzigen ins Trockne ſtellen. 

Ich erwaͤhne hier als einer der Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
digen Gegenſtandes, dasjenige nicht, was erfolgen würde, 
wenn der Ocean durch dleſe Bewegung fein Bett auss 
hoͤlte oder erweiterte. Dieſes ift ein beſonderes Syſtem. 
Hier koͤmmt nur die Hypotheſe von dem langſamen Uer 
bergang der Meere von Morgen nach Abend aus den 
entwickelten Urſachen in Betrachtung; eln Uebergang, 
der ſo lange nur als horizontal betrachtet werden kann, 
bis man eine beſondere Urſach wird angegeben haben, 
durch welche die urfprünglihe Meereshoͤhe abgeändert 
worden ſey. Man hat dergleichen Urſachen wuͤrklich er⸗ 
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dacht, ich werde ſie auch in der Folge unterſuchen; hier 
aber ſchraͤnke ich mich blos auf die Unterſuchung der 
Wuͤrkungen dieſer einzigen horizontalen Bewegung der 
Waſſer ein. Und ich thue dieſes um fo lieber, da, auf 
ſer der Klarhelt und Sicherheit, die in allen Arten von 
Unterſuchungen aus der Trennung der Gegenſtaͤnde ent 
ſpringen, die Naturkuͤndiger, die dem Uebergange des 
Meers von Morgen nach Abend die auf der Oberfläche 
unſers Erdballs geſchehenen Veraͤnderungen zuſchrelben, 
nur von einer horizontalen Bewegung allein geredet Has 
ben. Wie könnte alfo der Ocean, ohne feine Waf- 
ſergleiche zu verändern, das Werk, das er in feinem 
Schooße gemacht haͤtte, entbloͤßen, und fogar 7840 
Fuß hoch uͤber feine Oberfläche emporheben? Mit dleſer 
Frage ſcheinet es in der That nicht ernſtlich gemeint zu 
ſeyn. Unterdeſſen bitte ich zu bemerken, daß fie uns 
mittelbar auf dieſem Spſteme herflleßt, weil es die Bil 
dung der Berge erklaren muß; und daß wir fie. folglich 
nicht nur fo obenhin vorübergehen dürfen. Wenn man 
ſie wohl gefaßt hat, ſo beſitzt man auf gewiſſe Welſe 
einen Talisman, vor welchem alle Werke der Einbil⸗ 
dungskraft über die Theorie der Erde verſchwinden. 
Wir wollen den Ocean bey elner und derſelben Höhe 
fo lange fiber, bis man uns wird geſagt haben: 
der Ocean iſt wegen dieſer Urſach niedriger gewor⸗ 
den; aus dieſer Urſach hat er den Gipfel des Gre⸗ 
nier, wo man Ammonshoͤrner findet, in einer Hoͤhe 
von 7840 Fuß über feiner gegenwaͤrtigen Ober 
fläche, verlaſſen. Da man nun aber dieſes in dem 
Syſteme, das ich unterſuche, nicht ſagt; fo müßte die 
ganze Oberflache der Erde durch eine einzige Nevolutlon 
des Oceans zu einer: nab eben derſelben Waſſergleiche 
zurückgebracht worden ſeyn, und die Bildung unſerer 
Berge würde alsdann unerklaͤrbar. 

Auf 
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Auf dleſen Punkt werden alle meine Bemerkungen, 
die ich noch uͤber die Syſteme von eben der Art zu 
machen habe, immer wieder zuruͤckkommen. Unterdeſſen 
will ich doch die Unterſuchung deſſelben nicht vernachlaͤſ⸗ 
figen; denn es betrift einen Grundſatz, der in der Cogs 
mologie feſtgeſetzt werden muß. Ich weiß nicht, wie 
es gekommen ſeyn mag, daf. diefe Betrachtung nicht 
der Kompaß aller deren, die zu dleſen Unterſuchungen 
ausgelaufen find, geworden it. Sichtbarlich muß fie 
fih dem Gelſte nicht fo leicht, als ich mir einbilde, dars 
fellen; und ich muß nur darum von ſo ſehr durch⸗ 
drungen ſeyn, well ſie mir ſeit dreißig Jahren in allem, 
was die Theorie der Erde betrifft, zum Wegweiſer dlenet. 
Man erlaube mir alſo, daß ich mich noch einen Au⸗ 
genblick dabey aufhalte. 


„Ungeachtet es wahr ſeyn mag, wird man viel; 
leicht ſagen, daß der Ocean, indem er ſich durch alle 
Ewigkeit hindurch, in einer und derſelben Flaͤchenhoͤhe, 
um unſern Erdball fortträot, keinen der Berge jemals 
entbloͤßen wird, die die Ströme in feinem Schooße bils 
den; fo kann doch die Arbeit, die er an feinen Geftas 
den unternimmt, einige Mürfung auf dem bereits trods 
nen Theil hervorbringen. Die Wellen führen mehrere 
Arten von Materien mit ſich fort und haͤufen fie zus 
ſammen; an gewiſſen Kuͤſten ſieht man ſie Duͤnen, 
welches kleine Sandhuͤgel ſind, machen: mit der Zeit 
werden diefe Huͤgel — — . Nein, die Zeit wird hier 
nichts machen. In alle Ewigkeit (denn man muß 
immer darauf zurückkommen, wenn das Argument büns 
dig ſeyn fol) in alle Ewigkeit wird weiter nichts als 
Dünen gemacht werden. Und fogar diefe Duͤnen, 
wovon wir Beyſplele kennen, werden mehr das Werk 
der Wice als der Wellen ſeyn. 


Wenn 
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Wenn die Geſtade des Meers aus einem lelchten 
Sande beſtehen und niedrig ſind, ſo unterſtuͤtzt der 
Wind die Arbett der Wellen, und führe den Sand höher, 
als diefe zu reichen im Stande find. Dadurch entſteht 
am Geſtade des Neers eine Art von Sandwulſt, dle 
40 bis So Fuß hoch und mehr oder minder breit tft, 
und von den Wellen bald gebildet, bald wieder zerſtöͤ⸗ 
ret wird, bis fie durch die Vegetation Conſiſtenz erhält. 
Dieſe nennet man Dünen; fie find an den Ufern des 
Meers in Holland und Flandern ſehr gemein. An els 
nigen Stellen haben ſich daſelbſt die Duͤnen erhalten; 
und die Winde und das Meer haben daraus verſchledene 
auf einander folgende Cordons gebildet. Aber von Ber⸗ 
gen nichts, nicht einmal wahre Hügel; wie folte fie 
das Meer auch bilden? Kann es da etwas bewerkſtel⸗ 
ligen, wo es nicht hingelangen kann? 

Ich ſchlleße alſo; und ohne einen Augenblick zu 
argwoͤhnen, daß diefe unmittelbare Folgen aus den Ger 
ſetzen der Natur von den Vertheidigern dleſes Syſtems 
ſelbſt verkannt werden koͤnnten, wenn ſie ihre Aufmerk⸗ 
ſamkelt darauf richten: ich ſchlleße alfo, fage ich, daß, 
wenn das Meer durch ſelne Bewegung von Morgen gen 
Abend, ohne Unterlaß die morgenlaͤndiſchen Kuͤſten zer⸗ 
ſtoͤrte; welches nicht ſeyn kann: daß, wenn die von dies 
fen Kuͤſten abgeriſſenen Materien dieſem Strom wieder auf: 
warts ſchwaͤmmen, um fid an die abendländifchen Käften 
wieder anzuſetzen; welches eben fo mentg fatt finden 
kann: fo würden aus dleſen allmaͤllgen Nlederſetzungen 
ſchlechterdings nicht welter als einſoͤrmige Ebenen entſte⸗ 
hen, dle nur hier und da an Oertern, wo der Sand ber 
weglich waͤre, mit einigen Dünen wuͤrden uͤberſtreuet ſeyn: 
daß, mit einem Worte, nichts daraus erfolgen wuͤrde, was 
die mindeſte Aehnlichkeit mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
der Oberfläche der Erde hätte. 

Wenn 
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Wenn man ganz ſichere Grundſätze hat, fo ſcheint es 
uͤberfluͤßig zu ſeyn, die Thatſachen zu unterſuchen; man 
kann ſich zum voraus verſichert halten, daß ſie mit jenen 
übereinſtimmig ſeyn werden; dieſes hat man blos bey 
ſolchen Syſtemen noͤthig, die nur wahrſcheinlich ſind. 
Nur dann aber, wann alle Geſetze der Natur umgekeh⸗ 
ret wären, wann die Sachen anders, als fie die Theos 
rie vorausſetzt, beſchaffen wären, nur dann ſcheinet es, 
daß, wenn Ihr dle Thatſachen zu widerſprechen ſchlenen, 
man daraus ſchlleſſen muͤſſe, man habe nicht recht geſehen. 


Unterdeſſen wlederfaͤhrt es getäufchten Menſchen nur 
allzu oft, eine fo lebhafte Ueberzeugung zu haben, die 
nur eine Folge der Evidenz ſeyn ſollte. Man darf alſo 
gar kein Bewelsmittel vernachlaͤßlgen. Ein ſolches fin: 
den wir hier in den Thatſachen, wir muͤſſen es alſo 
unterſuchen. Das Meer hat allerdings einige Gegenden 
zerſtoͤret; es hat auch augenſcheinlich andere gemacht; 
es it alo daran gelegen zu unterſuchen, ob dief That? 
ſachen die Idee elner Verwandlung des Landes in Meer 
und des Meers in Land, die durch die Bewegung der 
Gewaͤſſer von Oſten nach Weſten bewuͤrkt worden ſey, 
begänftige, 


Ich will die Denkmäler, auf welche man die Cir⸗ 
fulation der feſten Laͤnder rings um unſern Erdball her, 
mittelſt der Eirkulation der Meere, gruͤndet, hier nach 
den Herrn von Buͤffon, der dieſes Syſtem annimmt, 
durchgehen. Er giebt dem neunzehnten Artikel der Be⸗ 
weiſe feiner Theorie, der davon den Hauptartikel aus, 
machen foll, den Titel: von den. Veränderungen der 
Länder in Meere und der Meere in Länder; und, 
gleichwohl if dieſer Artlkel ſehr kurz und enthält ſehr 
wenig Facta, in Vergleichung mit der Anzahl, die da⸗ 
von eine Urſach von der unablaͤß teen Veraͤnderung der 
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Geſtalt der Erde darreichen ſollte. Oder vielmehr If 
diefer Artikel, in einem andern Sinne, zu lang, inwle⸗ 
fern er nemlich nichts als umftändliche Details von klei⸗ 
nen Faktis enthalt; da doch, wenn die Urſach wirklich 
vorhanden wäre, nur zwey große Facta alleln, dieſelbe 
ohne Widerſpruch, feſtſetzen ſollten. Es müßte nemllch 
durch eine allgemeine Tradition, unter allen Voͤlkern, 
bie, an den morgenlaͤndiſchen Kuͤſten bepder feſten Läns 
der wohnen, beſtätlget werden, „daß fie durch die Ans 
fälle des Meers genöthiget worden wären, fich allmaͤlig 
von dem Geſtade weg tiefer in die Länder hineln zu 
begeben; daß ſie ihre Haͤfen und Städte verlaffen Bât: 
ten:“ und es müßten taufend Ueberbleibſel von den al⸗ 
ten Niederlaſſungen an den Geſtaden oder auf dem nies 
drigen Grunde vorhanden ſeyn. Hingegen die an den 
abendlaͤndiſchen Kuͤſten wohnende Völker müßten’ unt 
alle einmuͤthig fagen: „daß fie von ihren Vätern ges 
hoͤret hätten,’ und es ſelbſt Mhen, daß ſich ihre feſten 
Länder an den Kuͤſten des Meers vergrößerten; daß ſich 
ihre Häfen fuͤlleten; de ihre alte Städte ſchon tiefer 
im Lande wären.“ Mit einem Worte, bey einer ſtufen⸗ 
welſen Veranderung von dieſer Art ſprechen entweder 
dle Facta nichts, oder ſie muͤßten deutlich und das 
ſchon ſeit langer Zelt auf der ganzen Erde geſprochen 
haben, und man ſollte nicht erſt noͤthig haben, fie aufs 
zuſuchen. 

Dies iſt es, was mich in Verwundrung fes: und 
folglich unterrichten uns wuͤrkllch die wahren Urſachen 
einer jeden langſamen Veränderung ſelbſt ohne Zweydeu⸗ 
tigkeit. Alle Einwohner der an den Muͤndungen groß 
fer Fluͤſſe liegenden Länder koͤnnen uns ihre ihnen durch 
das Meer zugebrachten Eroberungen zeigen. Dieſe 
Operation läßt, ob fie gleich ſehr langſam von ſtatten 
geht, Fußtapfen hinter ſich, ſowohl auf dem Lande 

ſelbſt, 
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ſelbſt, als in dem Gedaͤchtulſſe der Menſchen. Allent⸗ 
halben hingegen, wo die Waſſer, durch irgend einen 
beſondern Umſtand, die Einwohner wuͤrklich von ihren 
Ufern zuruͤcktreiben, drücke fich ihr Verluſt in ihr Ge 
daͤchtniß ein, und ihre Klagen dringen ins Ohr der 
Relſenden, die fie uns wieder mitthellen. Wenn Mid 
alfo alle Bewohner der morgenlaͤndiſchen Kuͤſten ul ht 
beklagen, und wenn alle die, die an den abendländir 
ſchen Küften wohnen, uns gar nichts von Eroberungen 
melden, fo exlſtirt eine ſolche allgemeine große Operation 
gar nicht. Wir wiſſen aber ganz gewiß, daß ſich keine 
dergleichen Stimme hören läßt, > 


Unterdeſſen dürfen wir doch, ungeachtet fo vieler 
Gruͤnde, die uns wider die Facta, die man zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung diefes Syſtems anfuͤhrt, einnehmen, nicht weis 
gern, dieſelben zu unterſuchen. Aber man muß dabey 
nah einiger Ordnung verfahren, und biefe Facta in 
Klaſſen eintheilen; ſonſt wuͤrden wir das Meer bald 
bier bald da hervordringen oder zuruͤckwelchen ſehen, 


ohne wahrzunehmen, ob ſolches zu einem Syſtem gehoͤre. 


Zuvoͤrderſt beſteht eine große Anzahl von Factis, dle 
Herr von Buͤffon anfuͤhret, in neuen Erdanſetzungen 
catterriſſemens) an den Muͤndungen der Fluͤſſe; es 
ſind Inſeln, oder Verlaͤngerungen des feſten Landes, dle 
aus dem, was die Fluͤſſe mit ſich gefuͤhret haben, ents 
ſtanden find. Allein diefe Facta gehoͤren zu einem ans 
dern Syſteme, mit welchem ich mich jetzt noch nicht 
beſchaͤftige. Es iſt gewiß, daß faſt alle Fluͤſſe das Meer 
durch die Materien, die fie mit fi bringen, zurücktrets 
ben: aber dieſes geſchleht rings um alle fefte Länder her, 
an den morgenlaͤndiſchen Kuͤſten ſo gut als an den abend⸗ 
laͤndiſchen; folglich iſt dieſes Phänomen dem Spſteme, 
das ich jegt unterſuche, gam fremd. 


Ich 
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Ich werde hler nur diejenigen Phänomene gufams 
men nehmen, die nach der Erzählung, welche Herr von 
Buͤffon davon macht, von der Operation der Flaſſe 
verſchieden zu ſeyn ſcheinen. Es giebt vom Meere zers 
ſtoͤrte Länder; es giebt auch andere, die es verlängert. 
Ehe wir aber dieje Facta darſtellen, muͤſſen wir immer 
daran denken, daß die zerftörten Lander, um das in 
Frage ſtehende Syſtem zu beguͤnſtigen, an den oͤſtlichen 
Küften beyder Welttheile, und die verlaͤngerten Länder 
an den abendländiſchen Küften liegen muͤſſen; denn ſonſt 
bewieſen entweder diefe Facta nichts, oder koͤnuten wohl, 
gar dieſem Syſteme nachtheilig werden. Laßt | alfo, 
diefe Abwechfeiungen in Klaſſen ordnen. z 

„Das Meer ift von der Provinz von Jueatan im mexb 
„ kaniſchen Meerbuſen zuruͤckgewichen; — — — ven. 
„Guadeloupe, von Martinique und andern Antllliſchen 
„Inſeln. Wenn man auf dieſen Inſeln gräbt, fo findet 
„man einen mie Seeprodukten fo reichlich ang füllten Grund, 
„daß ein Beobachter dadurch auf den Gedanken kam 
„zu glauben, daß diefe Inſeln durch die Anhänfung den 
„ ſelben entſtanden waͤren.“ Dieſes find beynahe dle elns: 
algen von den Nlederſchlaͤgen der Fluͤſſe unabhangigen Zus 
rückweichungen des Meers, deren der Herr von Buffon 
in dieſem Artikel erwehnt, und zwar alle an den oͤſtli⸗ 
chen Kuͤſten von Amerika; alſo fogar au denen, dle, 
nach dem Syſtem, das Meer vielmehr zernichten ſollte. 

„Das baliiſche Meer hat nach und nach einen groſ⸗ 
nfen. Theil von Pommern eingenommen; es hat den 
„berühmten Hafen von Vineta bedeckt und zu Grunde 
e gerichtet. — — Das Meer von Norwegen hat 


» mehrere Inſeln gebildet, indem es ins fege Land hers 


„vordrang. — — Das tentjie Meer ift bey Call in 
„ Holland eingedrungen, fo, daß die Runen einer alten 
s roͤmiſchen Citadelle, dle vor dieſem auf dieſer Kuͤſte 
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„vorhanden waren, fetzt ſehr welt ins Meer hinelnge / 
„ruckt find. Ein Schlag des Meere trennte im Jahre 
„ 142 1 Dordrecht vom feſten Lande. — — Ein äh 
licher Einbruch brachte im Jahre 1446 auf demſelben 
„Territorium von Dordrecht, uͤber zehntauſend Men⸗ 
„igen, und um Dullart in Friesland und in Zeland 
„über hunderttauſend ums Leben. Das Meer bekaͤmpft 
„das ſtelle Ufer von Tresport auf der franzoͤſiſchen 
„ Kuͤſte in der Normandle, und in Zeit von dreißig 
„Jahren iſt es ſchon 16 Fuß hervorgedrungen, welches 
„man durch eine Oeffnung von gleicher Tiefe, die in 
„das ſtelle Ufer gegraben worden, erkannt hat: nimmt 
„man an, daß es beſtaͤndig fo fort hervordringt, 
„fo wird es in zwoͤlftauſend Jahren kauſend Toi 
„fen, oder eine kleine halbe Leuke dieſes ſteinigen 
„Ufers unterminiren. und in ſechzlg oder hundert 
Millionen Jahren, mehr oder weniger, könnte es alfo, 
indem es befiändig bald Bruchſtuͤcke, bald Felſen unters 
minlrte, Frankreich, Teutſchland, Rußland, die Tatarei, 
China, mit einem Worte, die ganze alte Welt, fortführ 
ren. — — Allein dieſer Weg geht gerade wider den 
Strich! und fo if es auch in Anſehung aller vorher⸗ 
gehenden Thatſachen; allenthalben iſt es unſere abend⸗ 
laͤndiſche Seite, die angegriffen wird, und alfo immer 
fogar diejenige, die ſich, nach dleſem Syene, vergroͤß⸗ 
ſern ſollte. 

Unter allen von dem Herrn von Buͤffon angefüͤhr⸗ 
ten Factis, ift kaum nur ein einziges, das ihm nicht 
entgegen ſtuͤnde; dieſes einzige Sactum tft der Anfchein, 
den die Niederlande haben, neue Länder zu ſeyn. Als 
lein man braucht dieſe Laͤnder nur zu nennen, um ſich 
zu überzeugen, daß man keine Berge daſelbſt findet. 
Und überdieß find dle Fluͤſſe, die Natur des Meeres- 
grundes und oben daruͤber die ganze Induſtrie der Men⸗ 


ſchen, 
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ſchen, die wuͤrkende Kräfte, die unſerm feſten Lande 
das, was dlefe Länder an neuen Erdſtrlchen beſitzen, Hire 
zugefügt haben; die Bewegung des Meers von Morgen 
nach Abend hat keinen Thell daran, 


Ich könnte gegenwartig ſelbſt Facta, die ob Sy 
ftem entgegen wären, anführen. Es wiirde mir z. B. 
leicht ſeyn zu bewelſen, daß nicht alle Berge durch das 
Waſſer gebildet worden, und daß eine große Anzahl der⸗ 
jenigen Berge, dle ihnen ihre Bildung zu danken has 
ben, nicht das Werk der gegenwärtig ihnen am ná 
fien liegenden Meere find. Aber diefe Mittel wären 
zu weitlaͤuftig; und da ich bey Gelegenheit einiger an⸗ 
dern Syſteme darauf zurückkommen muß, fo werde ich 
mich hier nicht dabey aufhalten. Gegenwaͤrtig it mir 
es genug, meine. Lefer bemerken zu laſſen, daß, wenn 
neue Argumente noͤthig wären, um zu bewelſen, daß 
die Bewegung der Meere von Morgen nach Abend, 
ungeachtet es mit ihr ſelbſt ſeine Richtigkelt hat, gleich⸗ 
wohl nicht der Werkmelſter unſeres Aufenthalts ſey, 
wir jene Beweiſe in dlefen Factis finden konnen. Denn 
wenn unſere fefe Länder allmällg aus de Meere file 
gen, fo. würden alle Berge noch die Merkmale davon 
` an fidh tragen, wenigſtens äußerlich; und die auf den 
ins Trockne geſetzten Landſtrichen zuruͤckgebliebene Refte 
von Seethieren muͤßten immer denen ähnlich ſeyn, dle 
noch heutiges Tages an die Ufer oder benachbarte Bos 
den des Meers geworfen werden, wo die Zeugungen 
dieſer Thiere aufetnander folgen. Aber alles dieſes ber 
findet fih nicht alſo. Einige Berge haben weder Schlch⸗ 
ten, noch Seekörper: andere Berge und fogar Kuͤſten, 
dle gegenwartig vom Meere beſpuͤlet werden, enthalten 
Muſcheln, die entweder ganz unbekannt find, oder Heutlr 
ges Tages in den Indien leben. 


Fa. Man 
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Man ſieht alſo, was ich gleich anfangs ſagte, daß 
ein Ueberfluß an Gruͤnden wider dieſes Syſtem vor⸗ 
handen ſey, nach welchem man aus der Bewegung der 
Meere von Morgen nach Abend Mittel ziehen zu koͤn⸗ 
nen glaubt, unſerm Erdball die Geſtalt zu geben, indem 
man ihn zugleich ſehr alt macht. 


VI. * 
Anekdoten. 


— 


Sya grlechiſche Kalſer Baſilius Heß den hinrichten, 
der ihm auf der Jagd das Leben gerettet hatte, 
„weil er dabey das Schwerdt in feiner Gegenwart ents 
„ bloͤßt habe:“ ein König von Mandoa ließ dem Skla⸗ 
ven die Haͤnde abhauen, der ihn, da er eben ertrinken 
wollte, bey den Haaren aus dem Waſſer zog: „weil er 
„die Hand an das Haupt ſeines Herrn legte:“ und 
ein Edelmann ſollte ſein Leben verlieren, well er elner 
Königin von Spanien, die im Stelgbuͤgel hängen blieb, 
und Gefahr lief, vom Pferd geſchleift zu werden, zu 
Hülfe kam, fie befregte, „aber dabey ihren Fuß fah und 
3, beräptte. 


x 
— — —— 


Catharina von Medicis, um ſich den ER des 
Himmels bey Ausführung eines gewiſſen Projekts zu 
verſchaffen, gelobte, einen Pilgrim nach Jeruſalem zu 
ſchicken, der auf ſelner Wallfahrt bey drey Schritten 
vorwärts immer wieder einen rückwärts thun ſollte. Ein 
Landmann aus der Pikardle übernahm die Vollendung 

des 


— Qu 
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des Geluͤbdes, brachte verſchiedne Jahre darüber zu, und 
erhielt bey feiner Ruͤcktunft den Adel und eine Summe 
Geldes zum Lohn. 

Der heilige Johann Gualbert, Stifter des Ov 
dens der Camaldulenſer, wurde, nach den Sitten feines 
Zeitalters, wie alle von feiner Familie, der geborne Nas 
cher des an einem von feinen Verwandten begangenen 
Meuchelmords. Eines Tages traf er, in Begleltung els 
niger bewafneten Leute, den Moͤrder auf dem Weg nach 
Florenz an. Die Straße war enge, der Mörder bes 
ſtuͤrzt, und alle Mittel zur Flucht ihm benommen. Der 
Unglücliche ſprang vom Pferde, warf fidh mit dem Ger 
ſicht gegen die Erde, und erwartete, die Arme kreuzwels 
ausgeſtreckt, den Todesſtreich. Gualbert wurde von 
dieſem Anblick gerührt, hob ibn auf, verſicherte ihm, daß 
er nichts von ihm zu beſorgen habe, und ſetzte ſelnen 
Weg fort, ohne ihm was zu Leide zu thun. Als er 
nach San-⸗Mintato kam, begab er ſich in die Kirche des 
Orts, und ſiehe, ihm duͤnkte, das Kreuz uͤber der Pfor⸗ 
te neige ſich gegen ihn, zum Zeichen ſeiner Dankbarkeit, 
daß er aus Ehrfurcht fuͤr ſeine Geſtalt dem Moͤrder 
verzlehen habe. Dleſes Wunder wirkte ſo heftig auf 
den Italiener, daß er den Entſchluß faßte, der Welt 
ganzlich zu entfagen, und einen neuen Moͤnchsorden ſilftete. 

In jenen Zelten der Flnſleruiß, dle das Alter der erften 
Kreuzzüge umbhüllte, mußte ein Mönch, der einen heidni⸗ 
ſchen Schriftſteller aus der Bibltothek feines Klosters zum 

Leſen haben wollte, nachdem er das gewoͤhuliche Zeichen ges 
macht hatte, wodurch man zu verſtehn gab, daß man ein 
Buch verlangte, ſich das Ohr mit dem Finger kratzen, wie 
ein Hund ſich zu kratzen pflegt, wenn es thm juckt, „well 
„(ſagt die Vorſchrift) ein Ungläubiger nicht ohne Grund 

33 „mit 
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„mlt dleſem Thiere verglichen wird.“ — Dazumal wur⸗ 
de das Geluͤbde des Sulllſchwetgens in den Moͤnchsorden 
feher ſtreng beobachtet, und alles durch Zelchen ausgedrückt: 
Begehrte man Brod, ſo beſchrieb man mit dem Daumen 
und den beyden folgenden Fingern einen Kreis; Milch, ſo 
ſteckte man den kleinen Finger in den Mund, wie ein Kind, 
das ſaugt; Forelle, ſo hlelt man die Hand uͤber die beyden 
Augenbraunen ausgebreitet, welches Fiſch bedeutete, und 
bedeckte ſich alsdenn das Geſicht, welches eine Weibsperſon 
anzeigte, well die Forelle unter die Fiſche weiblichen Ges 
ſchlechts gezaͤhlet wurde. Das gewoͤhnliche Zeichen, ein 
Buch zu fodern, war: daß man feine ausgeſtreckte Hand 
auf die Art bewegte, als ob man Blaͤtter umſchluͤge. 


Brief des ſeeligen Michaelis an 


Herrn — — — — 


Hamburg den 24. Auguſt 1770. 

Ni Geſtändniß feiner Vergehungen tft der erſte Schritt 
zur Vergebung, ſagt Philint in meinem Je unna⸗ 
tuͤrlicher je beffer! Tauſend Sorgen und Verdrleßlichkel⸗ 
ten, mit denen ich meine Freunde gern verſchonen wollte, 
haben meine Briefe an Sie verzögert. Ich habe Ihren 
letztern erhalten, und nun — kann ich Ihnen mit ruhigem 
Herzen antworten. Den Tag nach Michaelis gehe ich als 
Dichter der Seplerifben Schaubuͤhne nach Hannover. Mein 
+ Gehalt, 
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Gehalt, der binnen hier und einem halben Jahr in eine fös 
nigliche Penſton, aller Hofnung nach, verwandelt werden 
wird, ift bereits jetzt befer, als mein hleſiger, und, ob er 
meinem Genle angemeßner if, uͤberlaſſe ich Ihrer eignen 
Antwort. In der Geſellſchaft eines Schweitzer's, elnes 
Eckhofs, einer Henſelinn und Brandes muß man ver⸗ 
gnuͤgt leben koͤnnen. Lebe wohl, untreue Kritika, auf ewig 
wohl! Ich habe hier bey Gelegenheit der Schaubühne vers 
ſchledne Kleinigkeiten aufgeſetzt; fonft habe ich für Verdruß 
wenig oder nichts machen können. Schweitzer komponirt 
an melner Gertraud. Außer dem Einſpruch, der bin⸗ 
nen bier und Michaelis fertig werden fol, habe ich noch eis 
ne Idee zu einer komiſchen Oper. Geraͤth fie mir, fo if 
mein Je unnatuͤrlicher eine Kleinſgkelt an Komifchen dar 
gegen. Auch zu einem drolligen Nachſpiel habe ich den 
Entwurf, und die erſte Scene fertig llegen. Diefen Wins 
ter foll das meiſte davon fertig werden. — Die Gefelfs 
ſchaft iſt geſtern abgerelßt, und nach Luͤbeck gegangen, von 
da ich ſie abhole, und mit ihr nach Hannover reiſen werde. 
Will ich dieſen Winter nicht froh leben, und alles vergeſſen, 
was mich hier zu Elegien verdammen könnte! Hamburg iſt 
der beſte Ort fuͤr den Magen, aber ſo rauh, wie ſein Klima, 
ſo kalt, wie ſeine Fiſche, und ſo ſteif, wie ſeine Maͤdchen, 
fur die Seele. Geſtern war ich das zweitemal bey Du⸗ 
ſchen in Altona; auch er ſeufzt unter der Laſt feiner ſehr 
unpoerifchen Mitbuͤrger. Man hat hier ‚vorige Woche in 
einer haͤßlichen Ueberſetzung meiner hochgebietenden Dame, 
der Zinkinn, Rowe's Kalite aufgefuͤhrt, aber dle Auf, 
führung iſt eben fo wenig gut ausgefallen, als die Ueberſe⸗ 
kung. In meinem Epilog am Freitage habe ich Hamburg 
ein wenig dle Wahrheit geſagt. Es geſchah zwar bereits 
im Prolog, aber Ende gut alles gut, dasmal noch beſſer! 
Künftige Woche, wenn es meiner hohen Obrigkeft gefällig 
if, werde ich Ihr Buch, wofür ich gehorſamſt danke, in 
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der Zeitung anzelgen. Ich bin nicht Herr von mir; aber 
nun noch fünf boͤſe Wochen: 
s O dann, dann bin ich frey, 

Und kehr' ins naͤchſte Wirthshaus ein, 

Und mach' ein Slegsgeſchrey! 
Keſſel und feine Frau, die Seyler eben fo wenig, als ebs 
mals Koch brauchen konnte, ſind zu Waͤſern gegangen. 
Die Keſſelinn hielt ſich zu gut, eine Vertraute im Mi⸗ 
thridat von Racine zu machen, und erhielt hren Abſchled 
— Gleim, den ich von meinen hleſigen Verde 5 Nads 
richt gab, bot mir fein Haus und feinen Tiſch an; diefe 
Gelegenheit uͤberhebt mich, die Guͤte dleſes vortreflichen 
Mannes zu misbrauchen. — Geſchrieben hätte ich Ih⸗ 
nen; aber nun ſollte ich Ihnen einen Lefer mitſchicken, 
Doch, was kann aus Hamburg Gutes kommen, als Ihr 

Pere ; alter treuer 


Michaelis. 
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Rachrichten von Michel Schuppach, 
aus dem Engliſchen des Core, und feine Schwei 
Feserreiſe úberfegt, durch R — d. 


Si: werden gewiß von Michel Schuppach, dem 
berühmten Schweltzerdoktor, gehoͤrt haben. Die 
Reisenden erzählen Wunderdinge von feinem Talent, den 
wahren Sitz der Krankheit zu entdecken, und das rechte 
His 


> 
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Hellungsmittel zu treffen. Ich wohne fetzt ſelbſt in 
dem Haufe dieſes Aeſeulaps, das an dem Abhange eines 
Berges, oberhalb des Dorfes Langenau, liegt, und 
durch feine Lage dem Doktor den Titel, „der Buy 
doktor“, zuwege gebracht hat. 

Bey meiner Ankunft fand ich ihn auf feinem Zim⸗ 
mer in einem Gedraͤnge von Bauern, die ihn um 
Rath fragten. Jeder hatte in einem kleinen Fläſchchen 
etwas von feinem Urin bey fih; denn aus dem Urin 


behauptet Schuppach den Zuſtand des Kranken beur- 


thellen zu koͤnnen. Er if ungeheuer dick, hat ein 


durchdringendes Auge, und die offenſte und lachendſte 


Phyſtonomie, die ich je geſehn habe. Er ſetzt fih vor 
der Perſon hin, die ihm conſulirt, unterſucht ſorgfaͤltig 
den Urin und den Kranken, der ihn bringt, eine Un⸗ 
terſuchung, die manchmal ziemlich lange dauert, und wenn 
er damit fertig ift; fo beftimnt er die Krankheit, unters 
richtet den Kranken von ihrer Beſchaffenhelt, und erift 
gemeiniglich den wahren Grund des Uebels. Die jun⸗ 
gen Leute ſonderlich find von feiner Unfehlbarkeit über» 
zeugt; aber man kann auch nicht laͤugnen, daß er große 
Kuren gethan hat, die ihm Siechende aus allen Theis 
len Eus⸗opens zufuͤhren. Jetzt war fein Haus und das 
Dorf mit Englaͤndern, Franzoſen und Schweizern an⸗ 
gefüllt, die ausdrücklich hieher gekommen waren, um 

ſich feines Raths und feiner Arzeneyen zu bedienen. 
Ich halte dieſen Schuppach für einen Mann, der 
anfangs ein Dorſchlrurgus war, denn er hat einige 
fluͤchtige Begriffe von Anatomie, und papirt für einen 
guten Chimiker und geſchickten Kräuterfundigen. Nur 
erft feit einigen Jahren iſt er als Arzt in Ruf gekom⸗ 
men. Er weiß wenig von Theorie; alle feine Kennt- 
nife gruͤnden fih auf eine lange und anhaltende Ers 
fahrung und Praxis, die ſehr ausgebreltet Ik, ohnge⸗ 
Fr achtet 
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achtet feine weiteſten Krankenbeſuche ſich hoͤchſtens auf 
elne Vlertelſtunde von feiner Heimath erſtrecken. Man 
hat mich verſichert, daß er ſich nicht die Mühe nehmen 
würde, bis Bern zu gehn, und wenn ſich der groͤßte 
Potentat der Welt dort befände, und feinen Rath verlangte, 

Vlelleicht traͤgt das Vertrauen ſelner Kranken, die 
geſunde Luft dieſes Bergs, und die angenehme Zerſtreu⸗ 
ung, die ber beſtändige Ab, und Zufluß von fo vielen 
Perſonen gewährt, zu dem guten Erfolg feiner Kuren 
vieles mit bey, alleln das if gewiß, daß er feinen Ruf 
nicht geſucht hat. Er beſitzt vortrefliche Eigenſchaften, 
und feine Menſchenllebe und Mildthaͤtigkeit find außer 
Zweifel. Nicht allein giebt er dem Duͤrftigen ſeine Ar⸗ 
zeneyen umſonſt, ſondern noch Geld obendrein, und 
alle Jahre theilt er einen Theil feines Verdienſtes mit 
den Armen feines Klrchſpiels. Seine Frau und Enke⸗ 
linnen leben bey ihm, und tragen fit wie Baͤuerin⸗ 
nen. Er pat fie, ſehr weißlich, nicht beſſer erziehen 
lafen, als die andern Bauermaͤdchen. Er verheprathere 
feine aͤlteſte Tochter, im funfzehnten Jahre, an einen 
von feinen: Burſchen, und gab ihr 1300 Pfund Ster⸗ 
ling mit, welches bier zu Lande keine mittelmaͤßlge Mit⸗ 
gift Ut. Ich verheyrathe fie bey guter Zeit, ſagte er, 
und das mit Recht; ich will nicht, daß ihr die jun⸗ 
gen Leute vom Schoͤnſeyn vorſchwatzen, und Ihr in Kopf 
ſetzen ſollen, einen Mann über ihren Stand zu haben. 

Wer ein Freund haͤuslicher Eintracht und einfacher 
Sitten iſt, dem muß es in dieſer Familie gefallen. Die 
Frau iſt lauter Geſchäftigkeit; fie führe die Aufſicht über 
das Hausweſen, wo ſie nicht blos anordnet, ſondern 
ſelbſt Hand mit anlegt, und Hilfe ihrem Mann bey feis 
nen chimiſchen Arbeiten. Da er auch keine andere 
Sprache, als die deutſche, ſpricht, ſo iſt ſie manchmal 
fein Dollmetſcher. Außerdem macht fie feinen Schatz⸗ 
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melſter, und nimmt die Gelder ein, die er für feine 
Kuren und Räthe erhält, welches am Ende des Jahres 
immer eine ſehr anſehnllche Summe ausmacht; denn 
ohngeachtet er nie mehr als den Werth der gegebenen 
Arzeney fodert, fo pflegen doch die melſten Perſonen 
noch ein Geſchenk hinzuzufuͤgen. 

Die Famllie ſpelßt Tag aus Tag ein des Mittags 
zuſammen; gewoͤhnlich ſind allemal einige Fremde bey 
Tiſch; theils Patienten des Doktors, theils Relſende, 
welche die Neugier, dem berühmten Mann zu ſehn, 
hierher gebracht hat. Wenn das Wetter fhôn und die 
Zahl der Gaͤſte groß iſt, ſo wird die Tafel vor dem 
Hauſe, im Freyen, auf elnem Platz aufgeſchlagen, von 
dem man elnen Thell des Bergs, und die ganze um⸗ 
liegende Gegend bis zu den Gletſchern jenfelts des Thus 
ner Sees, uͤberſteht. Gefen aſſen einige Bauern mit 
uns, die vom Doktor eingeladen worden waren. Nach 
dem Eſſen thellte er an die naͤchſten Geld aus, und 
eine ſelner Töchter gab es denen, die weiter von ihm 
ſaſſen. Die Gutheit des ehrllchen Bledermannes, feine 
muntre Laune, ſeine Famllle, die ruͤhrende Dankbarkelt 
dieſer armen Bauern, die ſchoͤne Ausſicht, der heitre Him⸗ 
mel, alles dieſes vereinigte fih zu dem entzuͤckendſten 
Schauſpiel, das ich jemals genoſſen habe: ich erinnere mich 
nicht, in meinem Leben eine Mahlzeit gethan zu haben, dle 
von einer reinern und gefuͤhltern Freude belebt worden wäre: 

Schuppach ift oft gezwungen von früh acht Uhr an, 
bis des Abends um ſechs Uhr, den Kranken, die ihn zu 
beſuchen kommen, Audienz zu geben, ohne daß ihm elne 
andre als die Tiſchzelt, zur Erhohlung übrig bliebe. Seine 
Arzeneyen ſcheinen mir von der beſten Güte zu ſeyn; er 
ſammelt alle die Kräuter ſelbſt, die er dlſtilllrt. Sein Haus 
iſt, wie das Haus der andern Bauern, von Holz, aber 
ohngeachtet des ſtarken Zulaufs, und der Menge Perſonen, 

4 ; die 
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bie es oft beherbergt, relnlich und ſauber. Alles erinnert 
darinn an das Nette und Simple der erſten Zelten. 

Es iſt eben Jahrmarkt zu Langenau, und das Dorf 
wimmelt von Bauern aus den umliegenden Ortſchaften. 
Ich habe viele Mannsperſonen mit großen Bärten dar⸗ 
unter bemerkt. Viele tragen auf dem Kopf Strohhuͤte, 
wle die Weiber, welches ihnen ein groteskes Anſehn giebt. 
Ihre Kleidung iſt ein brauner Bruſtlatz und weite Hoſen. 
Die Weiber haben die Haare aufgeſchlagen, und mit Bäns 
dern geflochten, die ihnen über die Achſeln fliegen, wel. 
ches nicht uͤbel ſteht; der Rock iſt roth oder braun, und 
das Leibchen blau; dle wohlhabenden tragen auch Eleine 
ſilberne Ketten um den Hals w, 
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Wer nach zwey Dingen zugleich greift, haſcht weder 
das eine noch das andre. 


n Burgund lebte ein junger Ritter, der bruͤnſtiglich um 
die Minnehuld elner ſchoͤnen Dame buhlte, die den 
größten Thell des Jahres auf ihrer Burg, auf dem Lande 
zubrachte, unterdeſſen ihr Gemahl dem Hoflager folgte. 
Der verliebte Ritter ſparte weder Brleſchen noch Schmei⸗ 
cheleyen, fich der Schönen gefällig zu machen, ſo oft er 
der holden Nachbarinn begegnete, welches nicht ſelten ge⸗ 
ſchah, weil ihre Schloͤſſer nicht weit vonelnander lagen, 
allein, es ſey nun Stolz oder Klugheit bey der Dame, 
genug, 
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genug, fie berechtigte ihn auch nicht durch dle geringſte 
Gunſt zu Hofaungen. Aber der Arme, den felne 
Leldenſchaft unaufhoͤrlich folterte, wahnte, daß alle die 
Strenge ſchwinden würde, wenn er nur ein einzigmal fo 
gluͤcklich wäre, ihr zwey Woͤrtchen unter vier Augen far 
gen, und feine Liebe mit alle dem Feuer ſchildern zu tón 
zen, das ihn verzehrte. Unterdeſſen daß er jo ſchmach⸗ 
tete, liebte ihn eine andre Dame aus der Nachbarſchaft der 
ſchoͤnen Grauſamen, mit einer Liebe, die der ſelnigen faſt 
gleich kam; fie verſchwendete bey allen Gelegenhelten die 
redneriſcheſten Blicke und Seufzer an ihn, und gab ihm 
die unzweydeutigſten Bewelſe, daß er alles, alles von ihr 
hoffen koͤnnte, ohne daß dleſe Einladungen den mindeſten 
Eindruck auf den Undankbaren gemacht haͤtten. Er be⸗ 
harrte halsſtarrig in feiner Treue, und wuͤrde, ſelbſt aus 
ihren Armen, mit der Keuſchheit eines zweyten Joſephs 
geflohn ſeyn. 0 
Der Gemahl der Geliebten ſollte den Seite von 
Burgund auf einen geheimen Zug begleiten, der unter 
vierzehn Tage nicht geendigt werden konnte. Der Ritter 
erfuhr es, und hofte die Zelt zu einem neuen Verſuch zu 
nutzen. Er beredete drey ſelner Freunde, mit ihm Hafen 
in der Ebene zu hetzen, wo die Schloͤſſer der beyden Das 
men lagen. Der Anfang der Hetze war gut; man ſieng 
verſchiedene Hafen, und machte in einem kleinen Waͤld⸗ 
chen Halt, um die größte Tageshitze vorbey zu laffen, Hler⸗ 
auf ſetzte man die Jagd fort, aber mit ſo ſchlechtem Gluͤck, 
daß ein Safe, den man wenigſtens zehnmal hätte elnhoh⸗ 
len follen, eben jo oft verfehlt wurde, und unfre Jaͤger 
mit ſinkendem Tag ganz nah an der Burg vorbey kamen, 
wo die Dame mit dem ſproͤden Herzen wohnte. Dies nar 
es eben, was unfer Ritter wuͤnſchte; er ſtellte fidh wegen 
der einbrechenden Nacht fehe beſorgt, und ſchlug feinen 
Freunden vor, ob es nicht beſſer ſey, die Gaſtfreyhelt der 
Dame 


142 IX, Romane, 


Dame des nahgelegenen Schloſſes anzufprehen, als ſich 
in der Dunkelheit auf dem Nachhauſeweg mancherley Ge⸗ 
fahren anszufegen. Er fügte hinzu, daß er dort bekannt 
ſey, und daß man ſie, aus Achtung fuͤr ihn, gewiß gut 
aufnehmen würde. Es wurde immer dunkler, und die 
Jager liefen es fih gefallen, Gie ritten vor dle Schloß / 
pforte; der Verliebte nannte ſich, und bat den Pfoͤrtner, 
der Dame zu ſagen, daß der und der Ritter mit drey ſel⸗ 
ner Freunde, dle fih auf der Jagd verirrt hätten, fie um 
ein Nachtlager bitten ließ. Unterdeſſen, daß der Knappe 
die Botſchaft uͤberbrachte, ſcherzte unſer Ritter, der ſich 
ſchon auf den Gipfel feiner Wuͤnſche traͤumte, mit feinen 
Begleltern auf eine Ar , als ob er noch fo gut bey der 
Dame angeſchrieben wäre; denn welcher Menſch hat nicht 
feinen Gran Eigenduͤnkel? aber dem Ritter kam der ſelnige 
theuer zu ſtehn. Der Pfoͤrtner erſchien wieder mit der 
Antwort: „daß feine Gebieterinn nicht gewohnt fep, in 
„ Abweſenhelt ihres Gemahls, Mannsperſonen aufzuneh⸗ 
„men, und daß ſie alſo die Herren baͤte, ſie zu entſchul⸗ 
„digen.“ Dieſer Korb machte den Ritter fo beſtuͤrzt, 
daß er auch uicht ein Wort auf die Sticheleyen antworten 
konnte, womit feine Gefährten ihn auf das unbarmher⸗ 
zigſte heimſuchten. Allein da doch endlich ein Entſchluß 
gefaßt werden mußte, ſo bat er ſie, zu ſchweigen, und ihm 
zu dem andern Schloß zu folgen. „Die Dame, die es 
„bewohnt, fuhr er ‚fort, iſt die Gefälligkeit ſelbſt, und 
„ minder fpröde, als die, welche uns fo hoͤflich unſern Wos 
„ ſchied gegeben hat. Ihr ſollt euch gleich ſelbſt überzeu⸗ 
„ gen, daß wenn es Damen glebt, die gegen euren Freund 
„elne Strenge annehmen, dle ihnen nicht von Herzen 
„geht, andre dagegen weit aufrichtiger find, und nicht fo 
„viele Umftände machen.““ Die drey Ritter glaubten ihm 
kein Wort von allen dem, was er da ſagte; der Bewels 
vom Gegentheil war noch zu neu; allein in der Lage, 
in 
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in der fie ſich befanden, blieb ihnen fein anderes Mittel 
übrig, als feinen Vorſchlag zu billigen. 

Es gleng beffer, als fie fid einbildeten; die Dame war 
zum Gluͤck allein, und empfieng die vier Freunde fo vers 
bindlich als moͤglich. Dleſer Augenblick ſchien ihr ein 
Triumph und die Morgenroͤthe eines ſchoͤnen Tages zu 
ſeyn, nach dem fie ſchon fo lange ſeufzte. Sie ließ ein 
herrliches Abendeſſen auftragen, und Liebaͤugeln und Necke⸗ 
reyen wurden gegen den Ritter nicht geſpart, der ſie auf 
die beſte Art von der Welt beantwortete, aber mehr, weil 
ihm der Korb feiner alten Ltebſchaft noch wurmte, als aus 
andern Empfindungen. Die Dame ſchwamm In Entzücken, 
und alles gieng nach Wunſch, als gegen das Ende der 
Mahlzeit der Ritter hinausgeruſen wurde. Er fand einen 
Boten, den die wahre Gebleterinn feines Herzens ihm nadz 
ſchickte, als fie erfuhr, daß die Jaͤger ihren Weg nach dem 
Schloß Ihrer ſchoͤnen Nachbarinn genommen hätten, deren 
Abſichten auf den Ritter ihr nicht unbekannt waren. Sie 
ſchrleb ihm das verliebteſte Brlefchen, machte ihm die zaͤrt⸗ 
lichſten Vorwuͤrfe, daß er nicht alleln gekommen ſey, ſchob 
ihre abſchlägliche Antwort blos auf feine zahlrelche Begtets 
tung, und bat ihn, noch zu kommen, und ſich von der 
Wahrheit zu überzeugen: So fier iſt es, daß Stolz und 
Eiferſucht, in einem Augenblick, die fprödefte Schöne vers 
wandeln koͤnnen! 

Nichts glich der Freude des Ritters bey Leſung dieſes 
Billets: er dachte nicht mehr an feine guͤtige Wirthin und 
das Gluck, das ihn bey Ihr erwartete; er eilte groͤßern, leb⸗ 

haftern Freuden entgegen; ſchwang ſich auf jelnen Gaul, 
und bat einen Knappen, ihn bey der Dame zu entſchuldigen, 
weil elne dringende Angelegenheit ihn noͤthigte, fih ſogleich 
zu entfernen. Er war keinen Bogenſchuß mehr von der 
Burg feiner Wuͤnſche entfernt, als ihn eln fo entſetzlicher 
Platzregen uͤberfiel, daß er ganz durchwelcht und in dem 

erboͤrm⸗ 
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erbärmlichſten Zuſtande in dem Schloſſe anlangte. Aber 
waͤhrend der Abweſenhelt des Boten hatte ſich dort gar 
vieles: verandert. Der Mann war unvermuthet wieder 
gekommen, und fpeißte mit feiner Gemahlin, ohne ſich eins 
fallen zu laffen, daß er eine Zuſammenkunft ſtoͤrte, wo man 
fier nicht auf ihn gerechnet hatte. Der Ritter war aufs 
fer fidh Über dieſen Querſirlch. Unterdeſſen verbiß er feis 
nen Schmerz, und erſchten vor dem Herrn des Schloſſes 
An der Geſtalt eines muͤden, verirrten Jaͤgers, der bey fois 
nem Freund ein Obdach ſuchte. Er wurde von Mann und 
Frau auf das freundſchaftlichſte aufgenommen, aber gewiß 
nicht ſo zaͤrtlich von der letztern, als wenn ſie ohne 
Zeugen geweſen waren. Man zog ihn mit feinem Aben⸗ 
theuer auf, und bat ihn, als einen Jaͤger, der ganz augs 
gehungert ſeyn müßte, fidh niederzulaſſen, und feinen Mar 
gen zu ſtaͤrken. Der Ritter mußte fi darein ſchicken, fo 
gut als es gehn wollte; auch aß er in der Wuth wie ein 
Menſch, der gar nicht von ſo einer reichlichen Tafel kommt, 
als die geweſen war, die er doch erſt vor kurzem verlaſſen 
hatte. Nach dem Eſſen bezeugte der Mann ſeinem Gaſt, 
wie ſehr er ſich freue, daß ein Obngefaͤhr ihm in ſein Schloß 
geführt habe, weil fie fo in aller Fruͤhe morgen in Geſells 
ſchaft den Weg zu dem Sammelplatz antreten konnten, wo⸗ 
hin der Herzog, ihr Herr, alle feine Vaſallen zu einem 
wichtigen Unternehmen beſchieden habe, und wovon er den, 
Befehl zu Hauſe finden wuͤrde. Dies konnte der Ritter 
unter keinerley Vorwand ausſchlagen, und fo begab er ſich 
in ein Gemach zur Ruhe, das von dem Schlafzimmer der 
ſchoͤnen Dame am allerentferntſten lag, und wo er dle 
ganze Nacht mit Verwuͤnſchungen feines unglücklichen 
Schickſals zubrachte, bis ihn die Morgendaͤmmerung zwang, 
mit dem Mann aufzubrechen, ohne der Geliebten auch 
nur mit einem Blick fagen, zu koͤnnen, was in ſelnem 
Herzen vorgleng, und was er für fie litte. i 
! Er 
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Er fan ſich an Einem Tag verachtet, geſucht, wie 
der geſücht, von zwey Damen zugleich geſucht, und doch 
gluͤckte es ihm weder bey der einen noch der andern; 
ſo wahr iſt es, daß wer nach zwey Dingen zugleich 
greift, weder das elne noch das andere haſcht *). 


Aus den cent nouvelles genommen; einem Werke, das im funf 
zehnten Jahrhunderte au dem Hof des Herzogs von Burgund ge 
ſchrieben wurde, und woran Ludwig XI. großen Antheil hatte. 


à K. 
3 
Miſcellanien. 
1. 


Fragmente zu einer Geſchichte der Sitten, 
haͤuslichen Gebraͤuche und Beduͤrfniſſe: 
von R d. 


(Zweyte Sortſetzung.) 


Sihterfette waren wohl der erſte Stoff der Meldung’ 
bey allen Voͤlkern, wle fie es noch bey den Nas 
tlonen der Wilden ſind; man kennt die Schilderung, 
die Tacitus von der Tracht unſrer alten Vorfahren 
macht. Haare, Sennen, Zaſern der Pflanzen und 
Baͤume, vertraten beym Nehen dle Stelle des Zwirns; 
Dornen und Fifhgräten die Nadeln; und ſcharfe Kno⸗ 
chen die Meſſer und Scheeren; man ſieht diefes bey 
den Schnelderarbeiten der Nordamerlkaner. Hoͤlzerne, 
Viert. St. 1780. K an 
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an den Sohlen befeſtigte, und mit Riemen uͤber dem 
Fuß geſchnuͤrte Breter, waren die Schuhe. Die Gal⸗ 
lier trugen ſchon Hoſen, die freilich nicht die Geſtalt 
der unſrigen hatten, die fie aber braccha benahmten, 
wovon der franzoͤſiſchen Sprache das Wort braye oder 
brayette geblieben iſt; die Romer unterſchieden daher 
das Gallien, das bey feinen alten Sitten blieb, durch 
den Beynahmen, Gallia braccata, ſo wie ſie Gallia 
togata den Strich nannten, der Rom näher lag, und 
früher feine Poltzirung annahm. Bis zu den Zeiten 
Karls des Großen waren die Kriegskleider von Fellen, 
und der Gebrauch, die Wolle und Haare der Thiere zu 
fpinnen, in Gallien lange vor der Ankunft der Rómer 
bekannt. 

In der Folge nahmen die Bauern, die fih vorzuͤg⸗ 
lich mit dem Ackerbau befchäftigten, eine Art Kleidung 
an, die ſie nicht allein vor der boͤſen Witterung ſchuͤtzte, 
ſondern die ſie auch mit leichter Muͤhe wieder von ſich 
werfen konnten, wenn ſie in ihre Huͤtten zuruͤckkehrten, 
es war ein Mantel mit der Kutte, wie ihn noch die 
Mönde tragen, deren Ordensſtifter diefe Tracht alfo 
von den Bauern borgten. 

Man findet eine Geſchichte des Barts in dem Gos 
thalſchen Sofcalender von 1781, wohin ich die Leſer 
verweiſe. Ich feke hier nur noch hinzu, daß in Frank 
reih Franz I. nach einem Zwiſchenraum von drey Jahr⸗ 
hunderten die Bartmode zuerſt wleder aufbrachte, und 
das Heinrich IV. der letzte Koͤnig war, der einen Bart 
trug. Ludwig der XII und XIV. beſtlegen beyde 
den Thron in einem Alter, wo man noch kelnen Bart 
hat, und dle Hofleute und Bürger entſagten ſogleich 
dieſen Prunk aus Politik, und ließen ſich raſiren, um 
feinen Vorzug vor ihrem Monarchen zu haben. Lud⸗ 
wig XIV. als er zu einem reifern Alter kam, behielt 

nur 
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nur einen ganz kleinen Zwickelbart, der daher „der fös 
nigliche,“ mouſtache royale, genannt wurde. Gegen 
das Ende ſelnes Lebens ſchafte er aber auch dieſen ab, 
um ſeinen Hof zu verbergen, daß er grau und weiß 
geworden ſey. 

Muͤtzen von groben Zeug waren die gewöhnliche 
Bedeckung des Hauptes beym gemelnen Volk; die Epo⸗ 
che der Huͤthe faͤngt lange nachher an, und wurde nur 
eln Putz der Vornehmen; Karl V. trug bey elner Muſte⸗ 
rung ſelnes Heers 1547 einen kleinen ſammetnen Huth, 
den er unter den Arm nahm, als es zu regnen anfieng. 
Der ältefte Filzhuth, von dem einige Nachricht auf uns 
gekommen, if der, den der franzoͤſiſche König, Karl 
VII., beym Einzuge zu Rouen, trug. Man kennt 
Gellerts bekannte Fabel von den Huͤthen, und fie iſt 
elne wahre Geſchichte im Kleinen, der verſchledenen Vers 
änderungen, die der Huth im Auf- und Niederkrempen, 
und in der Höhe und Plaͤtte feines Deckels, durchwandert 
hat. Der erſte Huth war mit nledergeſchlagenem Rand. 

Das Strumpfſtricken it eine Erfindung der Spanier, 
von ihnen kams nach Welſchland, und 1561 oder 64 
nach England. Helnrich II. trug in Frankrelch den 
erſten ſeidenen, geſtrickten Strumpf, und Elifabeth in 
England. Unſre alten Deutſchen heißen die Strumpf 
ſtricker, „ Hoſenſtricker“, well man damals unter dem 
Namen, Hofe, die ganze Bekleidung der Beine und Hüften 
begriff, die aus einem Stuͤck war, bis man in frühern 
Zelten ſie trennte, und dem Obertheil den alten Namen, 
Hofe, llef, das Unterthell aber „ Strumpf“ betitelte. 

Filet iſt welt älter, und der Gebrau⸗h der filetnen 
Halstücher nicht minder, denn ſchon die Limpurger 
Chronik ſagt: „die Frauwen trugen neuwe weite Haupt⸗ 
5 finſtern, alfo daß man ihre Geuk und Dutten beys 
„ nahe halb fabes“ 
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Es wäre zu weitlaͤuftig, wenn ich bis auf die NH 
mer und Griechen zuruͤckgehn, und ihre Schuhe beſchrel⸗ 
ben wollte; der Alterthumskundige kennt und findet ſie 
auf Schaumünzen und Denkmwaͤlern; jetzt find fie nicht 
mehr im Gebrauch. Karl IX. von Frankreich errichtete 
1573 die Gilde der Schuster. Die drf vor wenigen 
Jahren aufgekommene p Galogen fammen an Ge⸗ 
ſtalt und Namen von den Halbſchuhen der Kapuziner 
her, und die Zimmerpantoffeln findet man Bereits im 
Zeitalter Franz des I. Die Schuhe waren ſehr ſpitzig, 
und am Ende aufwaͤrts gebogen. Dleſe Biegung oder 
Schnabel wurde ſogar in Frankreich ein Zeichen des 
Standesunterſchieds, nachdem der Schnabel groß oder 
klein war. Bey gemeinen Leuten betrug ſelne Länge 
elnen halben Fuß, bey den wohlhabendſten Buͤrgern 
einen Fuß, und bey den Vornehmen und Fuͤrſten zwey 
Fuß. Dieſer Schnabel wurde überdies‘ mit einem Paar 
langen Hoͤrnern, ungeheuern Krallen, Nageln, oder ans 
dern ſeltſamen Figuren, aufgeputzt. Man nannte dieſe 
Art Schuhe, à la Poulaine, vielleicht, well ihr Erfins 
der ſo geheiſſen hatte. Andere behaupten, daß ſie ihr 
Daſeyn Helnrichen, Sohn des Geoffroi Plantagenet,” 
Grafen von Anjou, verdanken, der für den ſchoͤnſten 
und vollkommenſten Prinzen ſeiner Zeit gehalten wurde, 
und fih úber einen ziemlich langen Auswuchs an der 
Spltze fines Fuſſes fo kraͤnkte, daß er, um diejen Fehr 
ler zu verbergen, ſich Schuhe mit ſolchen Schnäbeln 
machen ließ; die Hofleute folgten Ihrem Herrn nach, und 
bald wurde die Mode allgemein. Die Geiſtlichen, die 
Feinde der Moden, predigten dagegen, als gegen elne 
Suͤnde, und die Fuͤrſten verboten ſie durch Prachtgeſetze: 
unter Ludwig XI. fah man dlefe Art Schuhe zum letztenmal. 

s (Die Fortſetzung folgt.) 


ze 


A 


2. Eine 
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2. 
Eine Rangordnung aus alten Zeiten. 


Von Wallenrodt, Heermeiſter des deutſchen Ordens, 
ſetzte bey einem feyerlichen Gaſtmahl die gegen⸗ 
waͤrtigen Ritter nach einer ſehr ſonderbaren Nangords 
nung. Den erten Platz hatte eln dͤſterreichiſcher Rit 
ter, welcher allein 60 Tuͤrken, die ihn verfolgten, ets 
ſchlagen. Dann folgte der Markgraf von Meißen, weil 
ſeine Familie dem Orden ſtets beygeſtanden. Hierauf 
der ſchottiſche Graf Itildermird, weil ſein Vater den 
Koͤnig zu retten, ſein Leben hingegeben. Ferner: Graf 
Robert, der die Kalſerwuͤrde ausgeſchlagen. Hterauf 
folgte er ſelbſt, weil er aus Liebe zum Orden elne ſchoͤne 
Braut ausgeſchlagen. Dann faf der weſtphaͤllſche Thane 
ner Degenhardt, well er feinen Feinden, die feinen Var 
ter umgebracht, vergeben. Neben ihm ſaß eln Ritter, 
Friedrich, weil er Niemand etwas abgeſchlagen, der ihn 
im Namen des heiligen Georg gebeten. 


— 


3+ 
Ein Lied fuͤr fröhliche Herzen. 


Von Quaalen vorzuſingen, 
Iſt keine Dichterluſt. 
Helft, Mufen! mir vollbringen 
Ein Lied von heitern Dingen, 
Gezeugt aus freyer Bruſt! 
Gefühl der Seeligkeiten 


: Durchſtroͤhme ganz mein Herz; 
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XI. Fragmente. 


Es ſtroͤhm' zu allen Zeiten, 
Es ſtroͤhm' auf alle Seiten, 
Und ſchwemme weg den Schmerz! 


Es helfe mir erheltern, 
Den Freund, der krank erliegt! 
Es helfe mir erweltern 
Den Weg, auf dem zu ſcheltern, 
Sein Schiff im Sturme fliege! 


Auch mlt geweinten Zaͤhren 
Erwecken Seeligkeit; 
Wann dem, den Thraͤnen naͤhren, 
Sie Linderung gewähren, 
Durch halbgetheiltes Leid. 


Und wann bey wilden Klippen 
Einſt mir die Parze winkt; 
So flleß an meine Lippen 
Die Fluch, gleich Aganippen *) 
Aus der ein Dichter trinkt! 


*) Aganippe, eine Quelle der Muſen, in Biotien, 
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Zur noͤthigen Belehrung derjenigen, die 


Schweden bereiſen wollen. 


(Aus den Hamburgiſchen Addreß⸗Comtoir⸗Nachtich ten.) 


*s ift nicht leicht ein Land, in welchem man fo at 
genehm und geſchwind reifen. konnte, als in Shwe: 


den, 
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den, wenn man gehörig unterrichtet iſt, wie man die 
Reife aufs befte einrichten koͤnne. Wenigſtens ift kein 
Land in Europa, auſſer Rußland, wo man ſo wolfell 
reift. Wenn ein Mann, der, um fetter Geſundheit auf⸗ 
zuhelfen, reifen will, aber dem es nicht gleichguͤltig (ff, 
wle koſtbar er relſet, mich um Rath fragte, welches 
Land er bereifen ſollte, fo wurde ich ihn nach Schwer 
den weiſen. Ich würde ihm rathen zu thun, was ich 
den Umſtaͤnden fach nicht ganz habe thun koͤnnen, neme 
lich, von Stralſund auf Yſtadt, und dann über Carls: 
erona, Norkoͤping und Stockholm auf Gothenburg, von 
dort aber durch die vielen laͤngſt der See belegenen 
Staͤdte nach Schonen, und entweder uͤber Copenhagen 
oder úber Yſtadt nach Deutſchland zuruͤck zu reifen, 
Er wird Belehrung und Unterhaltung genug finden, 
wenn er eilen will, in ſechs Wochen defe Reiſe vollen; 
den koͤnnen, und wenn er auch nicht in ſelnen Aus⸗ 
gaben geitzt, für den dritten Theil besjenigen Geldes 
reifen koͤnnen, was Jm in jedem andern Lande ein eben 
ſo langer Weg koſten wuͤrde. Aber er muß von vielem 
unterrichtet ſeyn, um ſich dle Relſe angenehm und leicht 
zu machen, das man fo leicht nicht erfahrt, als bis 
man im Lande if. Krebels Relſebuch giebt ſelbſt in der 
neueſten Ausgabe vom Jahr 1775 einen theilg unzu⸗ 
länglichen, theils irrigen Unterricht. Ich hatt, zwar 
in Daͤnnemark, wo ich mich eilig entſchloß, einen Thell 
Schwedens zu beſehen, vieles erfragt; aber ich erfuhr 
doch nicht in allen Stücken das Rechte, und mußte 
deswegen, bis ich nach Gothenburg kam, manches Um 
gemadh unterwegs leiden, das ich nicht hatte leiden dû 
fen, wenn ich gehörig unterrichtet geweſen wäre. 

Das Angenehmſte, worauf man durch ganz Schwer 
den Rechnung machen kann, find ſchoͤne Wege. Ole 
find mir, überhaupt genommen, noch beffer als die Eng 
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liſchen Landſtraſſen vorgekommen, welche doch nicht durch⸗ 
gängig gleich unterhalten werden, und wo man manche 
tieſausgefahrne Spur antrift, dergleichen mir in Schwe⸗ 
den gar nicht vorgekommen ift. Auch ift in Schweden die 
Sorge allgemeiner, auch für die Nebenwege. _ Sands 
wege giebt es dort nur wenige, die freylich nicht bef 
fer, wie in andern Ländern find‘. doch veranlaßt mich 
dieß, eines ſehr guten und nachahmenswüͤrdigen Mittels 
zur Beſſerung der Sandwege zu erwähnen, das ich auf 
ede n diejer meiner Relſe im Schleswiglſchen bemerkt habe. 
Es beſteht darin, daß man alle halbe Jahre Heide in 
den Sandweg fahren laßt, die fi freylich bald unters 
wuͤhlt oder verzehrt, aber, wenn dies lange fortgeſetzt 
ſeyn wird, den Weg endlich härter machen muß, und 
doch immer den dazu angehaltenen Landmann, zumal 
wenn er die Heide gleich neben dem Wege hauen kann, 
weniger koſten, als andere Wegebeſſerungen. Nur Schade, 
daß dies ſchoͤne Mittel auch nicht allgemein denutzt 
wird, und von der Betriebſamkelt der Herren Beamten 

abzuhängen ſchelnt! à 
Auf jenen fhönen Wegen in Schweden kann man 
mit jedem Fuhrwerke fahren. Vom Spurhalten def 
ſelben, das einem Reiſenden in Deutſchland ſo man⸗ 
chen Verdruß, ja ſelbſt Gefahr macht, iſt hier nicht dle 
Rede. Mir ift auch nicht die Möglichkeit des Umwer⸗ 
fens erſchlenen, und kein über dem Weg fidh hinſtrecken⸗ 
der Baum hat mir jemals gedrohet. Kein Highway⸗ 
man macht fih meiner Geldboͤrſe fürchterlich, und noch 
vielweniger Hört man von andern Raͤubern, die, wie 
der deutſche Straſſenraͤuber, deswegen morden muͤſſen, 
weil kein ſchnelles Pferd ihnen die Flucht erleichtert. Auf 
hundert Schwediſchen Meilen, die ich bereijer habe, hat 
man mir nicht einmal Wegegeld, nur felten auf betraͤcht⸗ 
lichen Bruͤcken Geld abgefodert. Ueber einen Fluß ſetzte 
man 
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man uns und unſer Fuhrwerk mit elner Fähre- über, 
und auch hier ward uns nichts abgeſordert. 


Mit einem eignen Fuhrwerke nach Schweden uͤber⸗ 
zugehen, macht im Sunde groſſe Koſten. Ueberhaupt 
iſt dieſe Ueberfahrt auch får einen einzelnen Reiſenden 
fehe koſtbar. "Diefe Sache ſcheint bisher noch der Lans 
desherrlichen Aufmerkſamkeit ſich entzogen zu haben, 
wird aber, wie ich glaube verſichern zu koͤnnen, nidt 
lange mehr fo bleiben. Von Kiel kann man jetzt nach 
Copenhagen für vier Thaler zur See auf dem Paket⸗ 
boote reifen. Auf den kleinen Belt bekommt man für 
zwey Thaler ein Schiff, das auch ſchweren Sturm aus⸗ 
halten kann. Aber im Sunde muß man ſich gefallen 
laffen, für die Ueberfahrt in einem nichts würdigen Boote 
zu geben, was gefordert wird, und auch ein einzelner 
Mann wird, alle Nebenkoſten eingerechnet, nicht unter 
drey Thaler von Helfingder nach Helſingborg übergehen 
konnen. Es if eine alte Taxe, die aber zu geringe ans 
geſetzt, folglich in Abgang gerathen it. In Heling 
borg gilt eine vom Magifirat geſetzte Taxe, dle ſich nach 
der Zahl der zur Ueberfahrt dleuſtlelſtenden Hände rids 

Sie foll für zwey Menſchen einen Relchsthaler 
betragen. Aber dieſe Leute wiſſen immer elnen Vor⸗ 
wand, warum ſie ſelb vlerte fahren muͤſſen, um das 
Doppelte zu fordern. So ift es mir bey dem ſchoͤn⸗ 
ſten Wetter ergangen. In elnem wol zugeruͤſteten 
Boote würden zwey Männer hinreichend geweſen ſeyn. 
So aber hleß es, der Strom wäre ſo ſtark, und ich 
mußte an drey Mann und einen ſehr uͤberflüßlgen Jun- 
gen zwey Speciesthaler für vierzig Minuten Arbeit bes 
zahlen. Will man aber mit einem Fuhrwerk von der 
einen oder der andern Selte uberſetzen, fo ſtelgt dle 
Forderung ungeheuer. 
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In Helſingborg findet man immer elne Zahl Fuhr 
werke, die von Reſſenden dort hinterlaſſen find, zum 
Kauf bereit ſtehen. Wer kein offnes Fuhrwerk ſcheuet, 
kann eln ſolches für acht bis zehn Thaler kaufen, auf 
welchen zwey Perſonen bequem genug neben einander 
fiker koͤnnen, und wenigſtens ein Koffer Platz finder. 
Eben ſolche Fuhrwerke findet man auf den meiſten Sta⸗ 
tionen, wofuͤr man denn eine Kleinigkeit neben dem Fuhr⸗ 
lohn bezahlt; aber man kann ſich doch nicht immer dar⸗ 
auf verlaſſen, ſondern muß auch zuweilen mit einem 
einſpaͤnnigen Karren vorlleb nehmen, auf welchen die 
Bagage geworfen wird, und ſich ſelbſt zum Reiten: nós 
thigen laſſen. Wenigſtens gieng es mir fo auf der letz⸗ 
ten Statlon vor Gothenburg, wo ich es am wenigſten 
vermuthete. 


Ein ſolcher Wagen wird mit zwey Pferden beſpannt, 
für welches Spann man auf den Landſtationen einen 
Thaer Silbermuͤnze für die Melle, in den Städten 
aver die Hälfte mehr bezahlt. Noch vor kurzem war 
das Poſtgeld um ein Berrächtliches geringer. Aber auch 
fo if es aäuſſerſt wolfeil. Denn ein Thlr. Smt. ift 
ein Sechstheil eines Species Reichsthalers, und die 
Schwediſche Melle gleicht beinahe anderthalb deutſche 
Meilen. Dieſe Pferde find zwar flein und duͤrre, laus 
fen aber äuſſerſt geſchwlnd. Sehr oft haben fie mich 
in einer Stunde eine Meile gefahren, wenn ich den 
Fuhrmann zu einem guten Trinkgelde Hofnung machte. 
Dies iſt gewoͤhnlich zwey Oer für die Station, und 
drey Oer machen den Werth eines Schillings Luͤbiſch. 
Ich nahm aber zur Regel, ein Oer für die Viertel⸗ 
meile zu geben, und habe damlt vlel vergnuͤgte Men⸗ 


ſchen gemacht. 
Vor 
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Vor dleſem mußten nach Koͤniglicher Verordnung ims 
mer einige Spann Pferde auf den Statlonen warten, 
um ſogleich, wenn eine Fuhr ankam, vorhängen zu koͤn⸗ 
nen. Dies aber hat, wenigſtens auf den minder ber 
fahrnen Landſtraſſen, nicht mehr Statt. Und in der 
That beſchwerte es den Landmann zu ſehr. Deswegen 
ift es nicht rathſam, es darauf ankommen zu laſſen. 
Denn die vorſpanne den Bauern wohnen oft eine Melle 
weit von der Station, und muͤſſen, wenn fie die Bots 
ſchaft bekommen, daß ſie Pferde vorſpannen ſollen, noch 
Stunden lang hinter ihren Pferden herlaufen, die zwi⸗ 
ſchen den Klippen und im Gehoͤlze welden. In Staͤd⸗ 
ten ift es, ich weiß nicht, warum? noch ſchlimmer. 
Man laͤßt deswegen einen Laufzettel durch einen ſoge⸗ 
nannten Vorboten vorausſchicken, fo weit als man in 
Einem fortzureifen gedenkt, und beſtimmt die Stunde, 
da man auf jeder tation anzukommen glaubt. Dafuͤr 
bezahlt man nur ein Pferd mehr, und ſo ſtelgen die 
Koſten fuͤr jede Schwediſche Melle auf ungefaͤhr eln 
Mark Lübifh für die Landſtationen. Bleibt man aber 
alsdenn zuruck, fo ift der Fuhrmann befugt, für jede 
Stunde, die er gewartet hat, einen Dr. Smt. zu fodern. 

7 * 

Diefer Umſtand macht es rathſam, den Laufzettel 
nicht auf weiter, als auf wenige Stationen voraus zu 
ſenden, dann aber lieber zwey Stunden liegen zu bleis 
ben, daß ein neuer Vorbote voraus relten kann. Denn 
man ift doch nicht vor allen Vorfällen ſicher, welche die 
Reife aufhalten konnen, am wenigften vor ſolchen, ders 
gleichen einen ich zu Carlscrona erlitt, und den ich 
theils zur Warnung anderer, thells pour la rareté 
du fair, aber nach der ſtrengſten Wahrheit, zu erzaͤh⸗ 
len fuͤr Pflicht halte. 


Mau 
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Man iſt auf den Daͤniſchen Inſeln und in Schwe⸗ 
den ganz anders angehalten, ſich mit Paͤſſen zu verſe⸗ 
ben, als ein Relſender dies in Deutſchland gewohnt iſt. 
Man kann ſich darein ſchicken. Denn. alles. läuft gez 
woͤhnlich darauf aus, daß der Paß im Thore abgege⸗ 
ben, und dann durch einen Soldaten mit der Unter- 
ſchrift des Commandanten oder wachthabenden Officiers 
ins Wirthshaus gebracht wird, dem man denn elne 
Kleinigkeit für feinen Weg bezahlt. So war es in Gos 
thenburg mir ergangen, und beym Ausreiſen hatte man 
uns nicht nach Paͤſſen, ja nicht einmal nach Nahmen 
gefragt, ungeachtet dieſer Platz elne geſchloſſene Veſtung 
if So ergieng es mir auch bey der Einfahrt in Carls⸗ 
crona, welches keine Veſtung ift; und als eine Inſel 
nur ein einziges Thor hat Am Tage vor meiner Abs 
reife hatte ich einen Vorboten auf acht Stationen bis 
vor Chriſtianſtadt reiten laffen, um dieſen zwölf Schwe⸗ 
diſche Mellen langen Weg ſicher in tinem Tage zu mas 
chen. Weder im Wirthshauſe noch im Thore ſagte mie 
jemand, daß noch in Anſehung der Paͤſſe etwas zu 
beobachten waͤre. Schon waren auf der naͤchſten Sta⸗ 
tion die beſtellten Pferde vorgehangen, als der Wirth, 
(denn in Schweden ſorgen die Wirthe, nicht Poſtmel⸗ 
ſter fuͤrs Vorſpann) an den Wagen trat, und nach 
unſern Paͤſſen fragte. Dies wunderte mich. Aber, da 
er uns eln zwey Monat altes an ihn gerichtetes Brlef⸗ 
chen von der Blekingiſchen Landes-Canzelei vorzeigte, 
nach welchem er bey ſchwerer Strafe das Vorſpann ei⸗ 
nem jeden verſagen ſollte, defen Paß nicht in Carls⸗ 
erona auf der Landes- Canzelet bey der Abrelſe producire 
und unterzeichnet wäre, fo war, um kurz zu ſeyn, das 
Ende der Sache dieſes, daß unſre Pferde wieder auss 
geſpannt wurden, und ich nach Carlserona anderthalb 
Schwediſche, das ift zwei ein Viertel deutſche Mellen 
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welt, zuruck mußte Hier eilte ich zu meinem geweſe⸗ 
nen Wirth, um ihm zu verweiſen, daß er mir nichts 
von dieſer Sache geſagt, und mich einem ſolchen Ver⸗ 
druß ausgeſetzt hätte. Er machte aber die buͤndige Ent⸗ 
ſchuldigung, daß ihm von dleſem Befehl feiner hohen 
Obern nichts bewußt wäre, beftätigte auch dieſes auf 
der Landes Canzelei dem Seeretalr, deſſen Nahme dem 
Befehl untergeſetzt war. Nun glaubte ich freylich, dies 
fem Herrn Seeretair fagen zu dürfen, daß es mich bes 
fremdete, ſolche Befehle nicht in den Wirthshäuſern, 
auch nicht am Thore, ſondern auf den Statlonen an⸗ 
gelegt, und ſo den Netfenden in die verdrießlichſte Bers 
legenheit zu ſehen. Huſch ſtand der Mann auf von 
ſeinem Pulte, zog mich am Arme in ein anſehnliches 
nahe dabey belegenes Haus, führte mich eine Treppe 
hinauf durch verſchtedene Zimmer an das Bette eines 
aͤltlichen kranken Mannes, der die Mine eines feinern 
Mannes, als der Herr Seeretalr, hatte, und mit dem 
ich, weil er deutſch zu verſtehen ſchlen, mich gern nå; 
her erkläre haͤtte. Ich wußte nicht, was dleſer Kranz 
kenbeſuch zur Abſicht Hätte, muthmaßete aber doch rich 
tig, daß der Kranke der Herr Landeshauptmann von 
Bleking waͤre. Ehe ich aber zur Sprache kommen konnte, 
hatte jener demſelben auf Schwediſch zugeſprochen, was 
ich nicht verſtand, das aber gewiß nicht zu meinem Vor⸗ 
theif geredet war, Denn kaum oͤfnete ich den Mund, 
um zu ſagen, daß ich ja ſolche Verfügungen nicht haͤtte 
vermuthen koͤnnen, da ich in Gothenburg nichts der⸗ 
gleichen erfahren hätte, als der Kranke mir mit bitterm 
Ernſt ſagte: Ste muͤſſen vorſichtig ſprechen. Es ward 
mir zu weltlaͤuftig, a iudice male informato ad me- 
Jius informandum zu appelliren. Ich folgte alſo wil⸗ 
lig dem Herrn Seeretair wieder zur Landes - Camzelet, 
Hier ſchickte ſich dieſer an, die Paͤſſe zu unterſchreſben. 

Als 
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Als ich mich aber unterwand, meinem dort noch gegen⸗ 
wärtgen Wirthe und zwey andern Herren von der Can⸗ 
zelei zu wlederholen, daß ich zum Beſten anderer wuͤnſch⸗ 
te, daß die Herren ihre Befehle am rechten Orte, das 
it, in den Wirthshaͤuſern und in dem Thore, nicht 
aber auf den Stationen, anlegen moͤgten, ſprang der 
menfchenfreundlig,e Mann von feinem Pult auf, und 
drohete mich, veſt zu halten und fiſealiſch anzuklagen. 
Ich habe, ſagte ich, nichts mit Ihnen weiter zu ſchaf⸗ 
fen. Geben Sie mir nur die Paͤſſe. Ich lafe mich 
nicht commandiren, antwortete er. Ich commanbire 
nicht, ſondern ich bitte Sie darum, erwiederte ich. Er 
polterte mir viel auf Schwediſch vor, das ich nicht 
verſtand, in der deutlichen Abſicht, mich, da er mich 
nach einem ſo empfindlichen Verdruſſe erwas warm ſahe, 
fo zu entruͤſten, daß er noch Urſache zu feinem fiſcall⸗ 
ſchen Proceß an mir finden koͤnnte. Mein Wirth ſchlich 
ſich ſchon davon, um nicht Zeuge fuͤr oder wider mich 
ſeyn zu duͤrfen, und ſo ſtand ich verlaſſener Fremdling 
allein da. Aber ich habe ſehr die Gabe, mich zu beſitzen, 
wenn ich Thoren oder Boshafte vor mir fehe, wieder⸗ 
holte ihm unter feinem beſtaͤndigen Poltern immer die 
hoͤflche Bitte, mir die Päſſe zu geben, und fo entgleng 
ich feinen fiſcaliſchen Griffen, die er nach mir that. 
Aufs Geld war's gar nicht angeſehen. Denn ich fragte 
vergebens, ob und was ich zu bezahlen hätte. Der 
Fehler war nur, daß die Herren Beſehle zu geben gut 
gefunden, aber nicht daran gedacht hatten, fie am rech⸗ 
ten Orte anzulegen. Die Folge war, daß ich auf al, 
len Stationen, bis vor Chriſtianſtadt, melne beſtellten 
Pferde nicht mehr vorfand, auf jeder Statlon mehr 
oder weniger für die Verſaͤump bezahlen, fünf Meilen 
vor Chriſtlanſtadt zu Nacht bielden mußte, und einen 
ganzen Tag an meiner Relſe verlor. In Chriſtlan⸗ 
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ſtadt, das eine geſchloſſene ſtarke Veſtung IR; machte 
ich mich auf ſtarke Nachforſchungen wegen meines Pafr 
fes gefaßt. Aber man fragte uns beym Ein- und Aus, 
relſen nicht nach Paß, nicht nach Nahmen. Denn es 
war bier eine andere Provinz, und der Herr Landes 
Hauptmann anders, als der in Bleking geſinnt. Dies 
mag ſich der Relſende wol merken, und ja nicht etwan 
erwarten, wie ich that, im ganzen Reiche einerley Ver⸗ 
fuͤgungen anzutreffen. 


Indeſſen ſind doch dle Königlichen Verordnungen fo 
ſehr zum Vortheil des Neifenden eingerichtet, als man es 
in keinem andern Lande findet. Auf jeder Station liegt ein 
ſogenanntes Tagebuch, in welches der Neifende feinen No: 
men, die Zeit feiner Ankunft und Abreiſe ſchrelbt, und auf 
einer breiten Columne Raum zu feinen Anmerkungen und 
Klagen findet, wenn ihm dazu Urſache entſteht. Dies 
Buch geht monatlich an den Landshauptmann, und ich 
hoffe, daß der Herr Landshauptmann in Bleking meine 
Klagen uͤber das, was ich auf allen Statlonen feiner Pros 
bin in Folge des mir in Carlserona gemachten Verdruſſes 
erlitten habe, geleſen, und zum Beſten anderer Reiſenden 
wol beherzigt haben werde. Kein Wirth läßt auch den Rei⸗ 
fenden fahren, bevor er regelmäßig alles noͤthige eingeſchrle⸗ 
ben hat. 


Auch in den Wirthshaͤuſern ift durch Königliche Bers 
fügung für den Fremden gut genug geſorgt. Mir hat es 
nicht gefehlt, auf jeder Landſtatlon, wo ich zu bleiben Luſt 
hatte, Betten für zwey Perſonen zu finden. Dies ift doch 
der Fall nicht immer in Deutschland. Und wenn man es 
ja zu ſchlecht auf einer Statlon trift, ſo kann man doch ims 
mer auf den guten Wegen auch dle Nacht eine kurze Sta ⸗ 
tion weiter reifen, welches man in Deutſchland nicht fo. 

thun 
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thun kann. Aber mit einigen Lebensmitteln muß ſich der 
Neifende verforgen, wenn er von einer Stadt ausreiſet. 
Auf dem Lande kann man ſelten auf etwas anders, als auf 
Hausmannskoſt rechnen, und nur dieſe ſind die Wirthe 
durch Königliche Befehle angewleſen, den Reiſenden reins 
lich und gut zu reichen. Doch hat man mir oft, wenn 
ich nur nach einem abgekochten Ey fragte, Fiſche anger 
boten, welche das waſſerreiche Schweden ſehr gut und in 
Menge hat. È 


Ein Reiſender thut lehr? wol, wenn er ſich, entweder 
ehe er ins Land kommt, oder Jo bald er dazu gelangen kann, 
G. Biurmanns Wegweiſer durch Schweden, Got⸗ 
land und Finland, einen kleinen Oetavband mit zwey 
ſehr richtigen Reiſecharten, anſchaft. Er kann ſich bas 
durch große Vortheile ſchaffen, feine Wege ſelbſt aus ſuchen, 
und uͤber alles, was ihm das Buch nicht ſagt, von Stadt 
zu Stadt umſtaͤndlich fich erkundigen. Es {ff in dem Kres 
belſchen Reiſebuche ausgezogen, aber doch nicht vollſtaͤndig 
genug. Mit dieſem Buche in der Hand erfaͤhtt man auch 
keine Verlegenheit wegen der Sprache auf den Landſtatlonen. 
Denn man weiß alles, was man feiner Relſe wegen zu rer 
den oder zu erfragen hat. In den Städten reden faſt alle 
Wirthe deutſch, oder find zum Theil Deutſche⸗ 


In Anſehung des Geldes ift man ſetzt viel befer t daran, 
als vor einigen Jahren. Zwar iſt uberall Papiergeld) aber 
doch auch baar Geld genug, um fi helfen zu konnen. 
Schweden hat jetzt neben dem Silber- und Kupfergelde, 
theils alte, theils neue Bankzettel. Von diefen find die 

kleinſten auf zwey Neichsthafer geſtellt. Mir diefen koͤmmt 
man auf dem Lande nicht fort, und man wird ſie auch in 
Städten nicht anders als in kleine Zettel der altern Art, 
welche nicht weiter als auf zwey Thaler Silber oder ſechs 
Tha 
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Thaler Kupfermuͤnze, das ift 22 Schilling Luͤbiſch, her⸗ 
abgehen, mit etwas baarem Gelde verwechſelt befoms 
men. Wenn man ſich mit dieſen noch zuweilen verles 
gen findet, ſo liegt es daran, daß man das Fuhrgeld 
allemal nach zurückgelegter Station bezahlt. Die Bau⸗ 
ren, welche alsdann das Geld empfangen ſollen, ſind 
faſt ganz ohne Geld, und die Wirthe ſind, zumal, 
wenn man ſich nicht aufhaͤlt und etwas bey ihnen 
verzehrt, ſehr unwillig, ihr baares Geld im bloſſen 
Wechſeln wegzugeben. Man muß alſo in den Städten 
fo viel baar Geld, als man nur auftreiben kann, ein: 
wechſeln, damit auf dem Lande ſparſam haushalten, 
und es nicht anders weggeben, als wenn man ſich 
mit den Zetteln nicht mehr helfen kann. Das neue 
Silbergeld, welches alles auf den Speelesfuß ausgemuͤnzt 
wird, ift ſehr ſchöͤn. Das Kupfergeld iſt ſchwerer an 
Gewicht, als meines Wiſſens in irgend einem andern 
Lande, bey gleichem Wehrt. Drey Gere, die, ſehr ger 
nau den Wehrt eines Schillings Luͤbiſch haben, find 
über 70 P. C. ſchwerer, als zwey neue Dänlfche kupfer⸗ 
ne Schlllinge, die doch keinesweges zu leicht, ſondern 
ſchwerer, als die Engliſchen Halſpennles ſind. 
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DR TER ci 
XII. 
PIECES FUGITIVES, 


— 


„ LE DIMANCHE 
ou les Filles de Minée. 
Madame Arnasche. 


Par- M. De ra VISCLEDE; *) 
Sécretaire perpétuel de PAcademie de Marfälle, 


Ya demander, Madame Arnanche, 
Pourquoi nos dévots paylans, 
Les Cordeliers à Ja grand’ manche 
Et nos curés caréchifans 
Aüment à boire le Dimanche, 
J'ai conſulté bien des Savans. 
Huet, cet évêque d' Avranche, 
Qui pour la Bible toujours penche, 
Prétend qu'un ufage fi beau 
Vient de Noé le patriarche, 
Qui juftement degoûté d’eau. 
Seni- 
*) Plufieurs journaux ont nommé comme auteur M, de Vol 


taire; 


} 
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Seni ait au fortir de Parche] 
Huet fe trompe: c'eft Bacchus; 
C'eft le législateur du Gange, 

Ce dieu de cent peuples vaincus; 
Cet inventeur de la vendange, 

. C’eft lui qui voulut confacrer 
Le dernier jour hebdomadaire 
À boire, à rire, à ne rien faire, 
On ne pouvait mieux honore 
La divinité de fon pere. 

Il fut ordonné par les loix 
D’employer ce jour falutaire 

A ne faire œuvre de fes doigts 
Qu avec fa maitrefle & fon verres 


Un jour ce digne fils de Dieu 
Et de la pieufe Semele 
Defcendit du ciel au faint lieu, 
Où fa mere très peu cruelle 
Dans fon beau fein lavait conçu) / 
Où fon pere l’ayant reçu 
L'avait enfermé dans fa cuifle: 
Grands myfteres bien expliquẽs 
Dont autrefois fe font mequés 
Des gens d’efprit pleins. de malice} 


Bacchus à peine fe montrait -- 
Avec filene & fa monture, 
Tout le peuple les adorait. 
La campagne était fans culture; 
Dévorement on folatrait, 3 
fa 


163 


164 XII. Pieces fugitives. 


Et toute la cléricature 
Courait en foule au cabaret, 


Parmi ce brillant fanatifine - 
Il fut un pauvre citoyen 
Nommé Minée, homme de bien 
Et foupçonné de janfenilme, 
Ses trois filles filaient du lin, 
Aimaient Dieu, ſervaient le prochain, 
Evitaient la fainéantife 
Fuyaient les plaifirs, les amans, 
Et pour ne point perdre de temps 
Ne fréquentaient jamais l'églife, 
Alcito& dit à fes Sœurs: 
Travaillons & faiſons l’aumône, 
Monfieur le Curé dans fon prône 
Donne- t-il des confeils meilleurs? 
Filons, & laiſſons la canaille 
Chanter des verſets ennuyeun. 
Quiconque eft honnête & travaille 
Ne faurait offenſer les Dieux, 
Filons, fi vous voulez m'en croire, 
Et pour égayer nos travaux 
Que chacune conte une hiftoire 
En faifant tourner nos fuſeaux. 
Les deux cadettes upprouverent 
Ce propos tout plein de raiſon, 
Et leur fœur qu'elles écouterent 
Commenga de cette fagon; 


é 
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Le travail eſt mon dieu, lui ſeul régit le monde; 
11 eft l'ame de tout; c’eft envain qu’on nous dit 
Que les Dieux ſont à table ou dorment dans kur lit, 
J'interroge les cieux, Pair & la terre & l'ondet 

Le puiflant Jupiter fait ſon tour en dix ans. 

Son vieux pere Saturne avance à pas plus lents, 
Mais il termine entin fon immenfe cartiere, 

Et dèsqu’elle. eft finie; il recommence encor, 

Sur ſon char de tubis melé d'azur & d’or 

Apollon va lançant des torrents de lumiere, 
Quand il quitra les cieux il fe fit médecin, 
Archireéte, berger, menétrier, devin; 

Il travailla toujours, Sa Sœur l'avsnturiere 

ER Hécare aux enfers, Diane dans les bois, 

Lune pendant les nuits, & remplit trois emplois. 
Neptune chaque jour eſt occupé fix heures 

A foulever des eaux les profondes demeures, 

Et les fair dans leur lit retomber par leur poids, 
Vulcain noir & eraſſeux, courbé fous fon enclume, 
Forge à coups de marteau les foudres qu'il allume. 


On m'a conté qu'un jour croyant le bien payer, 
Jupiter à Vénus daigna le marier. 
Ce Jupiter, mes Sœnrs, était grand adultere; 
Vénus limita bien: chacun tient de fon pere, 
Mars plut à la ‘friponne 3 il était colonel, 
Vigoureux, impudent, s’il en fut dans le ciel, 
Talons rouges, nez haut, tous les talens de plaire; 
Et tandifque Vulcain travaillait pour la Cour, 
Mars confolait fa femme en parfait petit- maitre, 
Par air, pur vanité plutôt que par amour. 
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Le mari méprifé, mais très digne de l'être, 
Aux deux amans heureux voulus jouer d'un tour, 
D'un fil d'acier poli, non moins fin que folide, 

U fagonne un réfeau que rien ne peut brifer, 

II le porte la nuit au lit de la perfide. 

Laffe de fes plaiſirs il le voit repoſer 

Entre les bras de Mars; & d'une main timide 

Il vous tend fon lacet für ce couple amoureux, 
Puis marchant à grands pas, encor qu'il füt boiteux; 
II court vite au foleil conter fon aventure. 

‚Toi qui vois tout, dit-il, viens & vois ma parjure 
Cependant que Phofphore aux bords de l'Orient 
Au devant de fon char ne parait point encore, 

Et qu’en verfant des pleurs la diligente Aurore 
Quitte fon vieil époux pour fon nouvel amant; 
Appelle tous les Dieux; qu'ils contemplent ma honte, 
Qu'ils viennent me venger. ... Apollon eft malin, 
U rend avee plaifir ce Service à Vuleain. 

En petits vers galans fa difgrace il raconte; 

Il aſſemble en chantant tout le conſeil divin, 

Mars fe réveille au bruit auſſi bien que fa belle, 

Ce dieu très eshonté ne fe derangen pas; 

Il tint fans s'étonner Vénus entre fes bras, 

Lui donnant cent baifers qui font rendus par elle. 
Tous les Dieux à Vulcain firent leur compliment. 
Le pere de Vénus en rit longtemps lui-même. 

On vanta du lacet l'admirable inſtrument, 

Et chacun dit, bon homme, attraper nous de méme, 


Lorfque la belle Alcito& 
Eut fini fon conte pour rire, 
Elle 
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Elle dit à & Sœur Thémire: 
Tout ce peuple chante Evo. 
Il s’enivre, il eſt en délire; 

Il croit que la joie eſt du bruit. 
Mais vous que la railon conduit 
N’auriez vous dont rien à nous dire? 
Thémire à fa Sœur répondit: 

La populace eft la plus forte, 

Je crains ces dévots, & fais bien, 
A double tour fermons la porte, 
Et pourſuivons notre entretien, 
Votre conte eft de bonne forte, 
D' un vrai plaifir il me tranfportes 


Pourrez-vous écouter. le mien? 
à ; 


C'eft de Vénus qu'il faut parler encore, 
Sur ce fujet jamais ọn ne tarit, 
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Filles, garçons, jeunes, vieux, tout l' adore? 


Mille gtimouds font des vers fans efprit 


Pour la chanter, Je m’en fuis fouvent plainte; 


Je déteftois tout médiocre auteur; 
Mais on les puſſe, on les ſouffre, & la fainte 
Fait qu’on pardonne au fot prédiçateur. 


Cette Vénus que vous avez dépeinte, 
Folle d' amour pour le dieu des combats, 
D'un autre amour eut bientôt l' ame atteinte, 
Le changement ne lui déplaifait pas. 

Elle trouva devers la Palefline 
Un beau garçon dont la charmante mine, 
Les blonds cheveux, les roſes & les lis, 
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Les yeux brillans, la taille noble & fine, 
Tout lui plailäit, car c'était Adonis. 

Cet Adonis, ainfi qu’ on nous l’attefte, 

Au rang des Dieux n’était pas tout-à- fait; 
Mais chacun fait combien il en tenait, 

Son origine était toute célefte. 

II était né des plaifirs d' un incefte, 

Son pere était foh ayeul Cinira 

Qui lavait eu de fa fille Mirra; 

Et Cinira, ce qu’on a peine à croire, 

Etait le fils d’un beau morceau d'ivoire: 

Je voudrais bien que quelque grand doéteur 
Pür m'expliquer fa généalogie, 

Jaime à m’inftruire, & c'eft un grand bonheur 
D' ètre favante en la théologie, 


Mars fut jalonx de fon charmant rival, 
II le ſurprit avec fa Cythérée, 
Le nez collé für fa bouche facrée, 
Faiſant des dieux, Mars eſt un peu brutal; 
I prit fa lance, & d' un coup déteftable 
Jl tranfperça ce jeune hom..ie adorable 
De qui le fang produit encor des fleurs. 
J admire ici toutes les profondeurs 
De cette hiftoire, & j'ai peine à comprendre ' 
Comment un dieu. pouv«.: ainfi pourfendre 
Un autre dieu. Ca, dites- moi; mes Sœurs, 
Qu'en penfez- vous? parlez- moi fans ferupule : 
Tuer un Dieu n’eft-il pas ridicule? 


Non, 
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Non, dit Climene; & puifqu’il était né, 
C' eſt à mourir qu’il était deftiné, 
Je le plains fort; fa mort parait trop prompte. 
Mais pourfuivez le fil de votre conte, 


Notre Thémire aimant à raifonner, 
Lui répondit: je vais vous étonner, 
Adonis meurt; mais Vénus la féconde, 
Qui peuple tout, qui fait vivre & fentir, 
Cette Vénus qui créa le plaiſir, 
Cette Vénus qui répare le monde, 
Reſſuſcita fept jours après fa mort 
Le dieu charmant dont vous plaignez le fort, 


Bon! dit Climene; en voici bien d'un autre: 

Ma chere Sœur, quelle idée eft la vôtre ! 
Reſſuſeiter les gens! je n’en crois rien. 

Ni moi non plus, dit la belle eonteuſe; 

Et l'on peut être une fille de bien 

En foupçonnant que la fable eft menteufe, 

Mais tout cela fe croit très fermement 

Chez les docteuis de ma noble patrie, 

Chez les Rabbins de l' antique Syrie, 

Et vers le Nil où le peuple en danfant 

De fon Ifis entonnant la louange, 

Tous les matins fait des dieux & les mange, 
Chen tous ces gens Adonis eft fêté. 

On vous Penteire avec folemnité. 

Six jours entiers l' enfer eft fa demeure; 

& eft dûmné tant en corps qu’en eſprit. 

Dans ces fix jours chacun gémit & pleure, 
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Mais ie {cptieme il reſſuſcite, on rit, 

Telle et, dit-on, la belle allégorie, 

Le vrai portrait de l’homme & de la vie. 

Six jours de peine un feul jour de bonheur) 
Du mal au bien toujours le deftin change; 
Mais il eſt peu de plaiſirs fans douleur, 

Et nos chagrins font fouvent fans mélange, 


De la fage Climene enfin c'était le tour. 
Son talent n’était pas de conter des Sornettes, 
De faire des romans ou l’hiftoire du jour, 
De ramaſſer des faits perdus dans les gazettes, 
Elle etait un peu feche, aimait la vérité, 
La cherchait, la difait avec fimplicité, 
Se fouciant fort peu qu’elle fût embellie, 
Elle eût fair un bon tome à l'Encyclopédie: 
Climene à fes deux Sœurs adreſſa ce diſeours: 
Vous m' avez de nos Dieux raconté les amours; 
Les aventures, les myſteres; 
Si nous n’en croÿons rien, que nous fert d' en parler? 
Un mot devrait ſuffire: on a trompé nos peres; 
Il nc faut pas leur refferlhler, 
Les Péotiens nos confreres 
Chantent au cabaret l’hiftoire de nos dieux 
Le valgaire fe fait un grand plaiſir de croire 
Tous ces contes faſtidieux 
Dont on a dans l'enfance enrichi fa mémoire: 
Pour moi, dût le Curé me gronder, après boire, 
Je m' en tiens à vous dire avec mon peu d’efprit 
Que je mai jamais cru rien de ce qu’on m'a dit, 
D'un bout du monde à l’autre on ment & l'on mentil, 


Nos 
; 2 


XII. Pieces fugitives. 171 


Nos neveux mentiront comme ont fait nos ancêtres. 
Chroniqueurs, médicins & prêtres 
Se fant moqués de nous dans leur fatras obfeur, 
Moquons-nous d'eux, c’eft le plus får, 
Je ne crois point à ces prophetes 
Pourvus d'un efprit de Pithon, 
Qui renoncent à leur raifon 
Pour prédire les chofes faites. 
Je ne crois point qn’un dieu nous falfe nos enfans) 
Je ne crois point la guerre des géans. 
Je ne crois point du tout à la prifon profonde 
D' un rival de Dieu-même en fon temps foudroyé, 
Je ne crois point qu’un fat ait embrafé ce monde 
Que fon gran] pere avait noyé, 
Je ne crois aucun des miracles 
Dont tout le monde parle & qu’on n’a jamais vus, 
Je ne crois aucun des oracles 
Que des charlatans ont vendus, 
Je ne crois point.... La belle au milieu de fa phraf 
S'arréta de frayeur, Un bruit affreux s'entend; 
La maiſon tremble; un coup de vent 
Fait tomber le trio qui jafe, 
Avec tout fon clergé Bacchus entre en buvant. 
Et moi je crois, dit-il, Meſdames les favantes 
Qu'en faifant trop les beaux efprits 
Vous êtes des impertinentes 
Je crois que de mauvais écrits 
Vous ont un peu tourné la tête, 
Vous travaillez un jour de fête! 
Vous en aurez bientôt le prix; 
kr Et 
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Et ma vengeance eſt toute prête: 
Je vous change en chauve ſouris. 


Auffitôt de nos trois reclues 
Chaque membre fe raccourcit; 
Pour leur aiſſelle il s' étendit 
Deux petites ailes velues; 

Leur voix pour jamais fe perdit, 


Elles volerent dans les rues 


Et devinrent oifeaux de nuit, 

Ce châtiment fut tout le fruit 

De leurs feiences prétendues, 

Ce fut une grande leçon 

Pour tout bon raifonneur lui fronde. 
On connut qu' il eſt dans ce monde 
Trop dangereux d' avoir raiſon. 
Ovide a conté cette affaire; 

La Fontaine en parle après lui; 

Moi je la répete aujourd’hui, 


Et j'aurais mieux fait de me taire, 


Se 


Regiſter 


Re giſter. 173 


— — — nn 


Regiſter 


über die vier Stucke der Olla Potrida vom 
Jahre 1780. 


(Die Romiſche Zahl bedeutet das Stück, und die Deutſcht 
die Seite.) E ii 


Abhandlungen und vermifehte Aufſaͤtze 


DB mie aus einer hereulaniſchen Handfhrift, den Par 
läphatus betreffend s I. 49. 
Sonderbares Teſtament des Herrn Commerſon I 59. 
Geſetze und Rechte des heiligen Gerichts in Spanien und 
Portug al 70. 
Einige Stellen aus Ludwigs von Paramo, Inguiſitors des 
Königreichs Sieilien, Buche: De er & progreſſu 


offieli ſanctæ Inquiſitionis I. 84. 
Von den Pyreneen II. 72. 
Virgils Aeneis. Neunter Geſang II 85. 
Etwas gegen die geruͤhmten Vorzuͤge des u Ein 

Bruchſtuͤck. 15. 
Verſuch über die Dichtkunſt der Orlentaliſchen er 
Aus dem Engliſchen ie 49- 
Kurze Beſchreibung des Archipelagus 76. 
Auch ein Vorſchlag, dem Madot der Bücher. zu posa 


III. 102. 

Ueber Homer. Aus einer ungedruckten Franzoͤſi gyk — a 
ſchrift des Abts Raynal 

Ermenonville w. = 

Skiz⸗ 


174 Regiſter. ; 


Skizzen einer Geſchichte der teutſchen Dichtkunſt. Erſte 
Epoche von Karl dem Großen bis auf die Minneſinger 


x IV. 86, 
Briefe úber die Duelle. Erſter Brief, IV, 96. 
Anekdoten. 
I. 124. II. O7, III. 109. IV. 132. 
Auszüge 
Aus Mariti Reifen 1. 51 
Gibraltar i II. 33. 
Mogoliſche Damen III. 41. 
Spitzbergen. Aus Phips Reifen. IV. 52. 
Biographien. 
Helfrig Peter Sturz, Bruchſtuͤck aus einem Briefe I. 126, 
Uriel Acoſta „ . 9. 
Ritter Linnaͤus. Aus dem Engliſchen III. 112. 


Nachrichten von Michel Schuppach, aus dem Engliſchen 
des Core, und feiner Schweitzerreiſe uͤberſetzt IV. 136, 


Briefe. 


Vacant. I. 96. II. 125. III. III. 
Brief des ſeeligen Michaelis an Herrn — IV, 134. 


Dramatiſche Aufſaͤtze. 


Ich bin der Vater zum Kinde! Ein Luſtſpiel mit Gefang 
in zwei Aufzuͤgen vom Herrn Schmieder. Erſter Auf: 


zug I. 8. 
dito zweyter Aufzug II. II. 
Aus Scherz kann Ernſt werden. Luſtſpiel in einem Auf⸗ 

zuge 5 III. 15. 
Der Arreſtant. Ein Luſtſpiel in zwey Aufzuͤgen nach 

Carmontel. IV. 12. 


Frag⸗ 


Regiſter. 175 


Fragmente, 
Eines Briefes von 1751. J. 147. 
An einen Nußbaum. Aus Engelhofs Leben in den Baͤyeri⸗ 
ſchen Beytraͤgen von 1779. it. 69. 
Der Milchtopf III. 14. 
Zur noͤthigen Belehrung derjenigen, die Schweden bereiz 
ſen wollen IV. 150. 
Gedichte. 


mne an die Erde. Von Bo ell bey dem Tode ſelner 
er An Chloen. Auf en ze 


Herrn Diakonus Schmidt zu Gotha an feinem Ga, 
tage. Von einer Dame an ihren Mann, an feinem 
Geburtsfeſt. Empfindungen im May. Ueber einen 
verwelkten Blumenſtrauß. Il 3:10. 

Emma. Eltſens Geiſt. Antwort darauf. An Herrn G. 
V. B. in F. und Gebruͤder überall. Ahndungen III. 313. 

Impromptuͤ. An die Tonkunſt. Fragmente einiger Lieder 

von Hoͤlty. Das Kartheuſerkloſter. Elegie des Properz 
B. J. 14. an Tullus. Elegie des , 8 15. an 


Cynthia. V. 3:12 
Miſcellanien. 

Etwas von Hexenproeeſſen i 28 
Geſang k 
Fragmente zu einer Geſchichte der Sitten, haͤußlichen "Ge 

brauche und Beduͤrfniſſe II. 159 
Auszug aus einem Schreiben an den Herausgeber II. 165. 
Vanitas vanitatum! & omnia vana! II. 166, 
An den Bibliothekar Reichard zu Gotha nach 8 Des 

fud in feinem Garten L 168. 


Fragmente zu einer Geſchichte der Sitten Ke. il 130, 
J. J. Nouffean’s Vorrede zu den berüchtigten Memoires 


von feinem Leben, die noch andſchriften ind, u 137, 
Auf Sophiens Tod. 2 i I. 138, 


Auf eine Leiter von der Schweſter Cäcilia in 139, 
Fragmente zu einer Geſchichte der Sitten Ke, IV. ai. 
; ing 


176 Regiſter. 


Eine Rangordnung aus alten Zeiten IV. 149. 
Ein Lied für froͤhliche Herzen IV. 149. 


Naturgeſchichte. 


Schreiben an eine Dame über die gemeine Stubenfliege T. 87. 
Zaͤhne und Federn. Aus Rozier Journal de Phyſique II. 120. 
Eyer einiger Vögel, nach ihrer Zahl und Farbe III. 106. 
Flug einiger Voͤgel III. 108. 
Des Herrn de Luͤe Widerlegung der Meinung, daß die Bewe⸗ 
gung der Gewäſſer von Morgen nach Abend eine Urſache 
der Verwandlung des feſten Landes in Meer und des 
Meers in feſtes Land fey, von E — d. IV. 103. 


Pieces fugitives. 


Vers de M. Marmontel à! fadame Necker. Reponſe de 
Madame Necker. Stat es à Mademoifelle Tannier. 
Vers de M. le Comte d’Eftaing à M, de Guibert. Vers 
de M. le Chevalier de Boufflers für l’hiftoire de Lot. 


A Madame de Theluffon, Logique d'amour, couplet # 


à Mde, de. Keponſe de Mde. de au pré 
cédant couplet. : I. 152. 
Stances. Vers à Madame la Comteſſe de B fur fon jure 
din d' A. Stances à Madame de V * * *, Couplers fur 
ce partilage à Madame de II. 176. 
Les amateurs du Spectacle de la ville de nice aux talens 
de Mlle. Angélique Desmaſures. Inſcriptions. La Ba- 


ronne e 

Le Dimanche ou les Filles des Minée,. A Madame Ar- 

nanche. a IV. 162. 
Romane. 


Die Wohlthaͤtigkeit, eine ErzaͤhlungCaleb's des Perſers. I. 105. 
Andreytzo von Peruſio: ein feer ſchoͤn vnnd vaft nuͤtzlieh 

Buchlin. Durch Martinum Montanum von Straßburg Das 

tum Dillingen ſreytags poft Martint, Anno 1557. II. 134. 
Aline III. 117. 
Wer nach zwey Dingen zugleich greift, 2% pre _ eine 
noch das andre, V. 140. 


$ 


X 


